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(Veranlassung zu seiner Reise. — Seine Gelegenheits - Dichtung.) 


— — 


T 
Ueber Paul Flemings Reise nach Russland und Persien, 


Im August des Jahres 1633 unterbrach der Dichter P. Fleming seine medizinischen 
Studien in Leipzig, um an der Reise der Holsteinschen Gesandten nach Russland und Persien teil- 
zunehmen. Im Oktober 1633 brachen die Gesandten von Hamburg aus auf. Von Travemünde 
begab man sich zu Schiff nach Riga und traf über Dorpat, Narva, Nowgorod am 14. August 1634 
in Moskau ein. Von hier reiste man zurück nach Reval, wo das Gefolge, zu dem Fleming gehörte, 
vom 10. Januar 1635 bis 2. März 1636 liegen blieb. Endlich wurde die Reise fortgesetzt über 
Moskau, die Wolga abwärts bis Astrachan, über den Kaspischen See nach Ispahan. Von dort zog 
man auf demselben Wege zurück. Am 13. April 1639 traf Fleming wieder in Reval ein, brach 
aber schon im Juli wieder auf, um über Kiel, Gottorp, Hamburg nach Leyden zu reisen und hier 
die unterbrochenen medizinischen Studien wieder aufzunehmen und abzuschliessen. Schon im 
Januar 1640 disputiert Fleming dort pro summo gradu in Medicina. Auf der Rückreise nach 
Reval, wo er sich als Arzt niederlassen sollte, stirbt der Dichter in Hamburg am 2. April 1640. 

„Ueber den Wendepunkt in Flemings Leben, welcher ihn veranlasste, seine Studien in 
Leipzig aufzugeben und sich der Gottorper Gesandtschaft nach Russland und Persien anzuschliessen, 
herrscht einiges Dunkel.“ So schreibt M. Lappenberg in seiner kritischen Ausgabe der Gedichte 
Flemings pag. 865 (Bibl. d. Litterar. Vereins in Stuttgart. Band 81—84). 

In den zahlreichen Gedichten, die wir aus der Zeit der Reise besitzen, spricht sich der 
Dichter wiederholentlich über Veranlassung und Zweck seiner Beteiligung an der Reise aus. Ja, 
je lünger diese sich wider Erwarten des Dichters hinzieht, desto häufiger kommt er auf diese 
Fragen zurück. 

In einem Sonett (Lapp. Son. IV. 15), das auf jener Reise entstanden ist, fragt sich der 
Dichter selbst: ; 

Was ist es denn nun mehr, dass du so hungrig bist, 
viel Länder durchzusehn bei Regen, Frost und Hitze, 
durch Wildnüss und durch See, zu kommen an die Spitze, 
wo Leute, die man ehrt? .. 
1* 
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Thu Rechnung von dir selbst, von dir und deiner That! 
e Die Sehnsucht fremder Sachen, 

was wird sie dermaleins noch endlich aus dir machen, 
weil auch dein eigner Rat bei dir selbst Statt nicht hat? 


Eine Antwort auf diese Frage giebt der Dichter in diesem Sonett nicht. Versuchen wir im 
Folgenden, uns über die Absichten des Dichters, über Veranlassung und Zweck seiner Beteiligung an 
der Reise an der Hand seiner Gedichte selbst Klarheit zu verschaffen. Dabei dürfte es sich 
empfehlen, die Aeusserungen des Dichters in chronologischer Reihenfolge zu beachten. 


Die erste Erwähnung der Reise finden wir in einem Gedicht, das jedenfalls im Mai 1632, 
also anderthalb Jahre vor dem wirklichen Beginn der Reise gedichtet ist. Dies Lied (Oden IV. 
10, 235) ist wahrscheinlich an Adam Olearius gerichtet, seinen neuen Freund, den der Dichter in 
Leipzig gefunden hat und durch dessen Vermittelung ihm die Teilnahme an der Reise später er- 
möglicht wurde. Hier heisst es: 


„Dein Verbündniss, deine Treue Weg mit dem, der stets nur lieget 
macht, dass ich mein Vaterland | bei der faulen Ofenbank! 

zu verlassen ganz nicht scheue. | Wer sich in die Fremde füget, 
Das verknüpfte Liebesband wird bekannt, verdienet Dank. 
wird uns führen hin und her Dies ist meines Lebens Ziel, 
über Trucken, über Meer. dass ich stets mehr lernen will. 


Im Bunde mit Olearius also will der Dichter das Vaterland verlassen und in die Fremde 
ziehen. Zweck der Reise ist, selbst bekannt zu werden, sich Dank, d. h. Ruhm, Anerkennung zu 
erwerben und andere Länder kennen zu lernen. — 

Diese Sehnsucht in die Ferne lag vielleicht im Zuge der Zeit; es ist das zwölfte Jahr des 
grossen Krieges. Vielleicht aber reizte den Dichter auch das Vorbild des Opitz, den er als Dichter 
hoch verehrte und den er auf dessen Reise nach Paris bei der Durchreise durch Leipzig im Jahre 
1630 persönlich kennen gelernt hatte. Auch Opitz hatte mächtige Gönner und Freunde gefunden, 
und Fleming hatte hier die Aussicht, an die Höfe der Fürsten von Holstein, Russland und Persien 
zu gelangen. 

Das Ziel der Reise wird hier noch nicht ausdrücklich genannt; ebensowenig in den Liedern 
aus dem Anfang des folgenden Jahres 1633. „Gott und Glücke heisst mich reisen!“ erklärt Fleming 
in dem Hochzeitsliede Oden III. 12, 1, in welchem er sein eigenes unsicheres Geschick mit 
der Sicherheit und Ruhe der Neuvermählten vergleicht. Und doch behauptet er Oden II. 10, 33: 


Keiner wird berühmt und gross, 
welcher liebt der Mutter Schoss 
für die Reisen, Pferd und Ruder, 
wer nichts wagt, der wird kein Mann. 


Hier haben wir noch keine Spur von dem Gedanken, dass etwa die Unruhen des Krieges 
ihn aus der Heimat treiben oder dass der Dichter aus Besorgnis um seine eigene Sicherheit das 
Land verlassen will. 
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Wichtiger ist das Lied Oden II. 12, etwa um die Mitte des Jahres 1633 verfasst, in 
welchem Fleming einen Freund, der Vater, Mutter und Schwester durch den Tod verloren hat, 
durch den Hinweis auf sein eigenes Geschick zu trösten sucht: 


Mutter Deutschland und auch ihr, Meint nicht, was der Pöfel spricht, 
Vater, Mutter, Schwester, Freunde, Mitternacht sei ganz ohn' Ehren, 
mein, erlaubet diss doch mir, Persien, das habe nicht, 

das ihr mehr wünscht eurem Feinde, was uns könne Weisheit lehren! 
dass ich ferner Länder Zier denkt, dass in der Barbarei 


unserm Meissen setze für! Alles nicht barbarisch sei! 


Ist mir Gott und Glücke gut, Meine Poesie steht hier 


dass ich mit gelehrten Küssen, und verpflichtet sich bei Treuen: 
wie mein Opitz täglich thut, dermaleins soll ihre Zier 

euch hinwieder soll begrüssen, nur zu eurer Lust gedeihen; 
denn soll meiner Verse Lust euer ist's, was sie begehrt 

auch bei Fremden sein bewusst. und in fremder Welt erfährt. 


Auch in diesen Strophen spricht sich die Sehnsucht des Dichters in die Ferne aus. Er 
hofft, dass er dort Weisheit, d. h. reiche Kenntnis von Land und Leuten gewinnt, durch die er seine 
Lieder zu schmücken gedenkt, wie Opitz es thut. Unter den „gelehrten Küssen“ verstehe ich 
wenigstens die Verwertung der wissenschaftlichen Kenntnisse in den Liedern. Gervinus *) hat zwar im 
grossen und ganzen recht, wenn er von Fleming sagt: „die Reise gab ihm die Weltkenntnis, die 
seine dichtenden Zeitgenossen zu wenig, nahm ihm den Gelehrtendünkel, den sie zu viel hatten.“ 
Dennoch finden wir auch bei Fleming noch oft in den Liedern ein Prunken mit seinen mytho- 
logischen, geographischen, medizinischen Kenntnissen; der Gelehrte ist auch in den spätesten Liedern 
noch nicht vollständig überwunden. cf. P. W. IV. 21. 31. 

Wichtig ist aber, dass auch in diesem Liede der Dichter mit keiner Silbe andeutet, dass 
etwa die Unruhen des dreissigjährigen Krieges ihn aus dem Vaterlande in die Fremde treiben. Für 
die Not und das Elend des Vaterlandes hatte der Dichter wohl ein warmes Herz; das zeigt sich 
nicht allein in dem „Schreiben Germanias an ihre Söhne“ (P. W.IV.1.) und in den Gedichten auf 
den Tod Gustav Adolphs; auch in Trauerliedern und andern weist er oft hin auf diese Not, z. B. 
Od. I. 3. Aber nirgends tritt der Wunsch hervor, sich dieser Not durch die Flucht zu entziehen. 
So mancher Freund mag in jener Zeit auch Leipzig verlassen haben, um sich in Sicherheit zu 
bringen. Das zeigt sich in den Od. IV. 5. 7 und 10. „Lass uns auch machen fort an einen sichern 
Ort!“ fordert in Od. IV. 5**) ein Freund den andern auf; aber der Dichter, der sonst die Absicht 
ausspricht, „ferner Länder Zier“ kennen zu lernen, begründet diese Absicht nirgends mit der Un- 
sicherheit des eigenen Lebens in der Heimat. 

Ernst genug waren ja für Leipzig die Jahre 1631 und 1632. Zunächst erschien Tilly mit 
seinen Truppen und brandschatzte die Stadt. Nach seiner Niederlage bei Breitenfeld erschienen dort 


*) Geschichte der Nat.-Litt. III. 238. 

**) In der Hirtenode IV. 5 muss unter Korydon unser Dichter verstanden werden, der als Hirte in 
dem Revier zurückbleibt. Wer Sylvius und Tityrus sind, ist unklar. Jedenfalls steht diese Ode mit Ode 7 
und Ode 10, 289 im Zusammenhang, 


die Schweden unter Gustav Adolph. Als dieser dann seinen Zug an den Rhein unternimmt, wird 
Sachsen von Böhmen aus beunruhigt. Holcks Scharen plündern und verwüsten das Land. Endlich 
erscheint Wallenstein in Sachsen, ihm folgt Gustav Adolph, der am 16. November 1632 bei Lützen 
siegt und fällt. Dass in einer solchen unruhigen Zeit die Studien des Dichters vielfach unterbrochen 
und gehemmt wurden, ist erklirlich. „Die Promotionen der philosophischen Fakultät, welche am 
letzten Januar 1633 stattfinden sollten, — so schreibt Lappenberg, Band 83, pag. 866 — waren 
wegen der Unruhe der Zeiten verschoben, und Fleming wurde an der Ausführung anderer Pläne 
gehemmt, bis er am 2. Mai zum Artium et Philosophiae Doctor ernannt wurde.“ Erst im August 
1633 erfährt er, dass die Gottorper Gesandtschaft fest beschlossen sei. „Im Vertrauen auf die 
Empfehlung des noch in Leipzig weilenden Olearius, welcher ihm schon früher Aussichten zur Auf- 
nahme in deren Gefolge eröffnet hatte, begann Fleming die Bewerbung, welche bald so weit gelang, 
dass er als einer der vier Hofjunker und Truchsessen angenommen wurde, wenn gleich seine Haupt- 
thätigkeit die eines Gelehrten und Reisepoeten wurde.“ 

Das Jahr 1633 war für Leipzig verhältnismässig ruhig. Wenn sich Fleming trotzdem — 
im Hinblick auf die beiden letzten Jahre — entschlossen hätte, eine andere Universität zu beziehen, 
etwa Leyden, wie er es ja später wirklich thut, um dort ungestört seine Studien abzuschliessen, so 
würden wir dies verstehen können und begreiflich finden. Er muss mit seinen Studien schon ziemlich 
fertig gewesen sein. Das ergiebt sich daraus, dass, als er sechs Jahre später von der Reise zurück- 
kehrt, ein Aufenthalt von wenigen Monaten auf der Universität Leyden genügt, um sie wirklich mit 
der Promotion abzuschliessen. Und nun tritt Fleming die weite Reise an, die, wie er genau weiss, 
mit mindestens ebenso grossen Gefahren für Leib und Leben verknüpft ist, wie der Aufenthalt in 
Leipzig! — Doch verfolgen wir zunächst die Aeusserungen des Dichters selbst weiter. 

In einer an die Gesandten Krusius und Brüggemann gerichteten Ode (IV. 22, 49) erklärt 
der Dichter, der am 14. October 1633 von Hamburg aufbricht: 

Ich bin froh, dass mir der Himmel 
solche Gunst hat angethan, 

dass ich unser Kriegsgetümmel 
kann von fernen sehen an 

und den Weg so hoher Sachen 
mit euch grossen Leuten machen. 

Hier spricht der Dichter seine Freude darüber aus, dass er an der Reise teilnehmen darf; 
er ist damit zugleich dem Kriegsgetümmel entrückt und kann bei einer wichtigen Sache thätig sein. 
Auch hier sagt Fleming keineswegs, dass er durch die Unruhen des Krieges aus der Heimat ver- 
trieben worden ist. 

In diesem Gedichte tritt nun zum ersten Male das Urteil des Dichters über die hohe Be- 
deutung der Reise hervor. Die ganze Gesandtschaft hatte, wie es scheint, den Zweck, Handels- 
verbindungen herzustellen. Man wollte auf dem Landwege über Russland und Persien Seide aus 
Ostindien beziehen. In wie weit die abgeschlossenen Verträge von wirklichem Nutzen für den 
Handel geworden sind, weiss ich nicht. Aber von unserm Dichter wird die Gesandtschaft gepriesen 
als eine herrliche That, die der ganzen Menschheit zu gute kommt. Das kleine Holstein wagt es, 
mit dem fernsten Osten in Verbindung zu treten; die Augen der ganzen Welt sind auf dies Unter- 
nehmen gerichtet, das vor allen Dingen dem kühnen Fürsten von Holstein Ruhm bringt. Deutschland 
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soll nur den Krieg beendigen; die neuen Handelsverträge werden in kürzester Zeit alle Verluste an 
Geld und Gut, die der Krieg gebracht, ersetzen. Ja, nach Oden IV. 21. scheint diese Gesandtschaft 
sogar den Zweck zu haben, den Weg zu zeigen, auf dem man gegen den alten Erbfeind der 
Christenheit, gegen den Türken, zu Felde ziehen könne. Und diese Begeisterung für den hohen 
Zweck der Reise findet sich nicht allein in den ersten Liedern, die er auf der Reise gedichtet hat; 
sie hält sich bis zum Schluss der Reise und tritt besonders in den an Herzog Friedrich von 
Holstein gerichteten Gedichten als starke Schmeichelei hervor. 

Der Gedanke nun, dass der Dichter durch die Unruhen des Krieges aus der Heimat ver- 
trieben ist, tritt erst in den Gedichten der folgenden Jahre hervor. Er scheint sich erst allmählich 
bei dem Dichter festgesetzt zu haben, als er während der Reise Zeit und Musse hatte, sich „das 
Kriegsgetümmel von fern“ anzusehen und an die Heimat zurückzudenken (Wäld. IV. 51, 26.) 

Ernste Bedenken über seine Teilnahme an der Reise zeigt schon das Gedicht Wäld. IV. 20, 
das 1634 während seines langen Aufenthalts in Nowgorod entstanden ist. 

„Was ist es, das dich schmerzt?“ fragt der Dichter sich selbst. — 
Fürwahr, ein grosses Nichts! Du bist ja noch derselbe, 
lebst sichrer als zuvor! Kannst du nicht um die Elbe 
und Mulde sicher sein, so such’ ein ander’ Statt, 

die mit geringrer Lust auch wenger Sorge hat! — 

Des alten Vatern Not, der frommen Mutter Leid, 

Der lieben Schwester Angst, so vieler Freunde Neid 

setz’ jetzt ein wenig aus! Thu’, was der Himmel heisset! 
Nimm der Bequemheit wahr, eh’ sie sich dir entreisset! 
Zeuch in die Mitternacht, in das entlegne Land, 

das mancher tadelt mehr, als das ihm ist bekannt! 

Thu’, was dir noch vergünnt der Frühling deiner Jahre! 
Lass sagen, was man will! Erfahre du das Wahre! 

Dem traut man, was man sieht. Und hoffe dies dabei, 
dass in der Barbarei auch was zu finden sei, 

was nicht barbarisch ist! — Wohlan, ich bin vergnüget. 
Es hat mich nicht gereut, dass ich mich her verfueget. 

Hier sucht der Dichter offenbar die Gewissensbisse über seine Teilnahme an der Reise 
dadurch zu beseitigen, dass er sich klar macht 1. du lebst hier sicherer als daheim; 2. du bist noch 
jung und versäumst nichts Wesentliches; 3. du hast hier Gelegenheit, viel Neues kennen zu lernen. 
So tröstet er sich und schildert uns im folgenden Teil des Gedichtes Charakter, Sitten und Gebräuche 
der Russen um Nowgorod, die er in dem mehrmonatlichen Aufenthalt kennen gelernt hat. — Auch 
hier sagt der Dichter noch nicht, dass der Krieg ihn aus der Heimat vertrieben hat; noch vermag 
er die Reue über die Reise zu unterdrücken; die Strapazen derselben sind noch erträglich, und noch 
lebt in ihm der alte Wunsch, der ihn auf die Reise getrieben hat, der Wunsch, das Ausland kennen 
zu lernen und Stoffe und Gelegenheit zu neuen Liedern zu sammeln. 

Noch viel weniger bereut er die Reise, als er nach Reval kommt und dort einen Kreis 
geistesverwandter Männer findet. Die lange Ruhe, die er hier hat, — vom 10. Januar 1635 bis 
zum 2. März 1636 — bildet in der dichterischen Thätigkeit Flemings den Glanzpunkt. In Reval 
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beginnt das Liebesleben des Dichters. Die Stoffe zu den schönen Gedichten dieser Zeit sind in 
den Empfindungen des Dichters selbst gegeben. „Wie lange“, schreibt er zwar in dem Gedicht 
auf Brockmanns Hochzeit im April 1635 (Wäld. III. 6) — „wird’s noch zur Zeit sein, dass ich in 
mein süsses Vaterland und zu den lieben Meinigen, welche ich voller Kriegsunruhe und Betrübnis 
vor zwei Jahren verlassen musste, wieder gelangen werde?“ Aber er fügt sogleich hinzu: „Was 
hätte aber wohl für ein geneigter Verhängnis aus damaliger Gefahr mich entreissen können als 
eben die wunderliche Vorsehung zu dieser löblichen und der ganzen Christenheit erspriesslichen 
Reise?“ Ja, er nennt sich „undankbar“, weil er bisher noch so wenig die Güte und Fürsorge der 
Gesandten in seinen Liedern verherrlicht habe. 

Hier freilich erklärt er, dass er sein Vaterland habe verlassen müssen, dass ein günstiges 
Geschick ihn aus damaliger Gefahr entrissen habe. Es ist, als ob der Dichter, wenn er in der Zeit 
der Ruhe und der heiteren Lebensfreude der Not der Seinen in der Heimat gedenkt, den Gedanken 
an die Kriegsgefahr gewissermassen zu seiner Rechtfertigung und Entschuldigung heraufbeschwört. 

Aus dem Jahre 1635 fehlen andere Bemerkungen des Dichters über die Reise. Wir finden 
solche erst wieder, nachdem die Anstrengungen der Reise wieder begonnen haben. So vergleicht 
er in dem Hochzeitsliede Oden III. 18 (1636) sein Geschick mit dem seines Freundes Jac. Sperling, 
der ursprünglich auch die Absicht hatte, an der Reise nach Persien teilzunehmen. „Gott, der weiss, 
wie mir’s noch geht! Ich besteh’ in Unbestande; wie los mir die Hand ist, bin ich verstrickt auf 
weite Lande.“ Der Ton des Bedauerns über die Unsicherheit des eigenen Geschickes klingt durch 
das Lied. 

Aber auch das Gefühl der Abhängigkeit von anderen bliebt dem Dichter auf der Reise nicht 
erspart. In dem Liede Wäld. IV. 44 — zu Astrachan im November 1636 an Olearius gerichtet, — 
gesteht er, dass er, der sonst „Nacht und Tag nach Apollos doppelter Kunst, des Dichtens und 
des Heilens, gerannt sei“, nun lässig geworden sei. Ihm fehlte die Freiheit und Aufmunterung zum 
Dichten. Der Schiffer bedürfe des guten Windes; erstickte Glut müsse „angefechelt“ werden; Vergil 
und Horaz hätten nicht so Grosses geleistet, wären sie nicht durch Augustus und Maecenas ermuntert 
worden. Auch Opitz habe seinen Beschützer in Hannibal von Dohna gefunden. Von sich sagt 
der Dichter: 

Ich nehm’ es willig an, was mir wird zuerkannt 

von meines Glückes Hand, das sich noch schlecht erweiset, 
wie weit ich ihm nun bin, wie lange nachgereiset, 

nun meine Jugend mir in meiner Blüte stirbt 

und mit der Ernte selbst die Hoffnung mir verdirbt. 


Er will jedoch auf Gott vertrauen, so fügt er hinzu, und willigen Gehorsam leisten; einst 
werde auch für ihn die Zeit der Freiheit kommen (ef. Wäld. IV. 53, 431). 

Dass Fleming die Reise unternommen hat nicht nur, um das Ausland kennen zu lernen, 
sondern auch um selbst bekannt zu werden und die Gunst der „Grossen“ zu gewinnen, haben wir 
schon früher gesehen. Hier bestätigt er dies zugleich mit dem Bedauern, dass er bisher so wenig 
Glück gehabt habe; er fürchtet, dass die Reise beendigt wird, ohne dass seine Hoffnungen sich 
irgendwie erfüllt haben. Es ist eben dem Dichter nicht gegeben, nach der Gunst der „Grossen“ zu 
haschen und sich ihnen aufzudrängen. Mit Verachtung spricht er Wäld. IV. 54, 61 von solchen 
Dichtern, „die stets mit Reimen betteln laufen und grosse Lügnerei tür kleines Geld verkaufen.“ 
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Darin unterscheidet sich Fleming wesentlich von Opitz, der, wie Gervinus (pag. 220) richtig sagt, 
„sich vor dem Höchsten nicht unter den Toten, aber vor dem Kleinsten unter den Lebenden beugte.“ 
Sieht man bei Fleming ab von den Gedichten, in denen Ereignisse aus dem Hause derer von 
Schönburg besungen wurden und zu denen Fleming jedenfalls durch die Pflicht der Dankbarkeit 
veranlasst war, — diese Lieder gehören noch der Leipziger Periode an — so erfahren wir nur noch 
aus Oden IV. 1 und 15, dass der Dichter sich auf die Gunst seines Landesfürsten, des Kurfürsten 
von Sachsen, Rechnung gemacht hat. Wie er dazu gekommen ist, wissen wir nicht. An den 
Kurfürsten selbst hat er kein Lied gerichtet, aber ihm dediziert der Dichter kurz vor seinem Tode 
das 4. Buch seiner Poet. Wälder. Ferner richtet er an die Gemahlin Gustav Adolphs ein Gedicht, 
als diese im Dezember 1631 in Leipzig eintrifft. Endlich widmet er dem Herzog Friedrich III. von 
Schleswig-Holstein, in dessen Diensten Fleming während der Reise stand, im ganzen zwei Lieder 
(P. Wäld. IV. 52 und Sonett III. 61), aber erst im Jahre 1638, also gegen Ende der Reise. Ihn 
setzt er später zum „Patron“ aller seiner deutschen Gedichte ein, und seinem Bruder J ohann, Bischof 
von Lübeck, widmet er das neue Buch Poet. Wälder. An andere Fürsten hat Fleming sich nicht 
gewandt. Nutzen freilich hat er auch hiervon nicht gehabt, schon deshalb nicht, weil er starb, bevor 
seine Lieder im Druck erschienen. — Andere Freunde dagegen, Olearius, Krusius, Grahman, haben 
durch ihre Teilnahme an der Reise grosse Vorteile erlangt. 

Je weiter der Dichter auf der Reise vordringt, desto mehr bereut er seine Beteiligung. 
„Der eitle Wahn, der Kitzel fremder Sachen, was bringen sie als eine lange Pein?“ (Wild. IV. 49, 
November 1636). Er sehnt sich in der „Elegie an sein Vaterland“ (Wäld. IV. 48) zurück in die 
Heimat, an den Muldefluss; wie wollte er singen 

„ein unerhörtes Lied, nicht von Gradivus Waffen, 

ein Lied von stiller Ruh und sanftem Leben . 

ein Lied, das Himmel hätt’ und etwas solches fühlte, 

das nach der Gottheit schmeck’... . 

Ich sang der Deutschen Ruhm und ihrer teuren Prinzen, 
bis Mars mich da treib aus, der Unhold aller Kunst.. 

Was der Dichter in diesem „unerhörten“ Liede darstellen will, verrät er uns nicht; ich 
vermute, dass Reiseerlebnisse und Beobachtungen, die er gemacht hat, Gegenstand desselben 
bilden sollten; denn zu diesem Zweck hat er ja von vornherein sich an der Reise beteiligt. Aber 
nach beiden Gedichten ist die Veranlassung zu der Reise verschieden: der „Kitzel fremder Sachen“ 
und die Kriegsgefahr in der Heimat werden als Gründe angegeben. 

Aus dem Jahre 1637 fehlen in den Gedichten Bemerkungen des Dichters über die Reise: 
desto öfter finden wir solche in den Gedichten des Jahres 1638, also aus der Zeit der Rückkehr 
von Ispahan nach Reval. Verzweifelte Stimmung prägt sich aus in dem Liede Wiild. IV. 51. Die 
Strapazen der Reise sind zu gross (ef. IV. 53, 370 fl.), Fleming fürchtet, das nächste Jahr nicht 
mehr zu erleben. „Wer reich und stark und alt werden will, der lasse Reisen sein und bleibe, 


wo er ist!“ 
„So grosse Lust ich vor mich hatte weg zu machen, 


um des Gradiven Zorn von fernen zu verlachen: 
Zeit, Eltern, Vaterland, Studieren, Ehr’ und Gut, 
das schlug ich alles aus fiir diese Handvoll Blut, 
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die mir doch hier verdirbt; ich dachte: Lass es fahren, 
gieb alles hin für dich! Kannst du dich nur ersparen, 
so hast du satt an dir. Beschau indess die Welt 
und denke, dass man viel vom Vielgereisten hält! 
Inzwischen wird es gut ( Friede) — so gross und grösser Grauen 
befällt mich jetzt . . . bei der Rückkehr 


Wie werde ich das Vaterland wiederfinden, wie den Vater, die Freunde, die mich sicher 
längst vergessen haben! 

An dieser Stelle behauptet Fleming am klarsten und deutlichsten, dass er sich zur Reise 
entschlossen habe, um „diese Handvoll Blut“, d. h. seinen Körper zu retten; zugleich habe er die 
Zeit des Krieges benutzen wollen, um sich die Welt anzusehen. Aber auch in diesem Gedicht 
müssen wir die Stimmung beachten, in der sich der Dichter befand. Er gedenkt der Güter, die er 
durch seine Beteiligung an der Reise aufgegeben hat. Er macht sich klar, dass er das, was er er- 
reichen wollte, nicht erreicht hat, ja unter den Anstrengungen und Entbehrungen seine Gesundheit 
verliert. Da sucht er sich gewissermassen zu rechtfertigen vor den Angehörigen und Freunden, die 
ihn einst dringend gewarnt hatten, an der Reise teilzunehmen. So erscheint ihm das, was nur der 
Zeit nach zusammenfiel, nämlich Kriegsgefahr und Reise, nunmehr als Grund und Folge zusammen- 
zugehören. Gerade der Umstand, dass Fleming immer wieder hierauf zurückkommt, zeigt sein 
Bedürfnis, seine Beteiligung an der Reise zu rechtfertigen. Dass ihn die Reise „mehr als sehr“ 
reue, spricht er in dem nächsten Gedicht (Oden II. 17, August 1638) unumwunden aus. 

Noch ausführlicher äussert er sich über die Reise in einem Gedicht, das an seinen Freund 
Grahman im September 1638 gerichtet ist, Wild. IV. 53. Gott und dem Freunde, so führt er hier 
aus, zolle er gern Dank für sein Leben; Wehmut aber ergreife ihn, gedenke er der „ohne Nutz- 
barkeit“ verbrachten Zeit. Doch ein Weiser sei immer bereit zum Tode; auch er habe „satt 
gelebt“, da er wisse, dass sein Dichterruhm fortlebe. Nur zum Ruhme des Vaterlandes habe er 
sich angestrengt. Auch er hätte ruhig daheim bleiben und hehaglich sein Leben geniessen können; 
seitdem aber Apollö ihn begeistert, habe er alle Behaglichkeit aufgegeben, andererseits auch schöne 
Erfolge gehabt. 

Als aber gleich der Krieg 
mein Meissen drittens traf, so gab ich mich der Flucht, 
die niemand schelten kann und ich mir oft gesucht. 
Ganz*) einem Vogel gleich, der fluck ist auszufliegen 
und gleichwohl noch nicht traut, schaut, wenn er Luft kann kriegen; 
die Eltern, die sind aus, der Habicht ohngefehr 
setzt auf das blosse Nest aus freien Lüften her; 
die Not erweckt den Mut: er reisst sich aus den Nöten, 
fleugt hier und da umher und traut sich sichern Stätten. 
Mein Bleiben war nicht mehr. Zudem war dies mein Rat: 
was gilt bei uns ein Mann, der nicht gereiset hat? 


*) Das Bild, das der Dichter hier anwendet, steht ganz vereinzelt in Flemings Gedichten da; es 
erinnert an ähnliche Bilder bei Homer. Es ist merkwürdig, dass der Dichter in seinen vielen Liedern solche 
Bilder nur selten gebraucht hat. 
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Ich gab mich in die Welt, da ich zur guten Stunde 
dich, Bruder, und mit dir ein gutes Mittel funde, 

in Aufgang einen Zug, auf den die ganze Welt 
nun Aug’ und Ohren hat. — 

Welche kriegerischen Ereignisse an dieser Stelle gemeint sind, ist nicht völlig klar. In der 
Neujahrsode 1633 (Oden I. 3) spricht der Dichter von einer zweimaligen Verwüstung des Landes 
und meint offenbar die Ereignisse, die mit den Schlachten bei Breitenfeld 1631 und Lützen 1632 
in Zusammenhang standen. Nach der Schlacht bei Lützen hatte Wallenstein seine Winterquartiere 
in Böhmen aufgeschlagen und rückte dann im Mai 1633 nach Schlesien. Seine Friedensverhand- 
lungen mit den Sachsen ziehen sich bis zum Juli hin. Da bestürmt er Schweidnitz und veranlasst 
gleichzeitig die Holckschen Scharen, von Böhmen aus in Sachsen einzubrechen (Juli 1633). Eine 
ähnliche Heimsuchung erfährt das Land im September 1633 durch Gallas, Holcks Nachfolger. 
Hierdurch wird das sächsische Kontingent genötigt, sich von den Schweden in Schlesien zu trennen 
und nach Sachsen zu ziehen; die Schweden selbst kapitulieren im Oktober 1633 bei Steinau, ganz 
Schlesien fällt in Wallensteins Hände, — 

Im August 1633 ist Flemming schon auf dem Wege nach Hamburg, um sich der Gesandt- 
schaft anzuschliessen. Wenn er also in obigem Gedicht von einer dreimaligen Verwüstung des 
Landes spricht, so muss er zu den Ereignissen von 1631 und 1632 noch den Zug des Holckschen 
Korps vom Juli 1633 mitrechnen. Ob dieser Leipzig selbst berührt hat, wissen wir nicht. Schwerlich 
haben sich jene Scharen an eine so wohl befestigte Stadt wie Leipzig gewagt und damit die Sicher- 
heit des Dichters selbst gefährdet. 

Aber ihm bot sich unmittelbar nach jenem Zuge die Gelegenheit zur Reise ins Ausland. 
Trotz der Warnungen der Verwandten und Freunde „gab er sich der Flucht“, die er „oft gesucht 
hat“, d. h. schon seit Jahr und Tag mit Olearius besprochen hatte. Fleming sagt hier ausdrücklich: 
„Als“ Meissen heimgesucht wurde, nicht „weil“, d. h. er sieht die Kriegsgefahr nicht als Veran- 
lassung für die Reise an. Veranlassung ist, wie er am Schluss der obigen Stelle ausführt, das Ver- 
langen, durch Reisen seinen Gesichtskreis zu erweitern. 

Auf diese Reise nach Persien hat Fleming sich sicherlich lange vorbereitet. Er berührt 
in diesem selben Gedicht (Wäld. IV. 53, 403) die Gesandtschaft, welche Kaiser Rudolph II. im 
Jahre 1602 nach Persien geschickt hat und von welcher der Botschafts-Sekretair Georg Tectander 
von der Jabel einen Reisebericht „Iter Persicum“ veröffentlicht hatte, cf. Lapp. pag. 722. So waren 
also dem Dichter die grossen Gefahren, mit denen die Reise verknüpft war, genügend bekannt. 

Merkwürdig aber ist, dass Fleming, der schon 1634 ernste Bedenken über seine Teilnahme 
an der Reise äussert und der unter den Anstrengungen der Reise ausserordentlich zu leiden hat, 
hier in unserm Gedicht erzählt, dass er „Nacht und Tag“ sich mit dem Gedanken getragen habe, 
die Rückreise von Ispahan aus über Bagdad, Ctesiphon — Arabien, Syrien — Alexandria, Cypern, 
Creta, Griechenland und Italien zu nehmen, scheinbar weil der von den Gesandten eingeschlagene 
Rückweg ihm zu beschwerlich erschien. Wahrlich eine kühne Idee, wenn man bedenkt, dass 
Fleming allein oder nur mit wenig Begleitern hätte reisen müssen. Vielleicht ist er durch seinen 
Freund Albrecht von Mandelsloh, der sich in Ispahan von der Gesandtschaft trennte und schliesslich 
bis nach Ostindien verschlagen wurde, auf diesen Gedanken gebracht worden. Des Dichters „An- 
schlag fiel“; warum, wissen wir nicht. Er folgt jedenfalls den Gesandten in die Heimat. 

2* 
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Wie hier, so war er schon auf der Hinreise den Gesandten und Freunden treu geblieben. 
Aus Epigr. III. 45, Wälder IV. 49, V. 17 und anderen Stellen ergiebt sich, dass er Elsabe Niehusen 
versprochen hat, vielleicht nicht weiter als bis Moskau an der Reise teilzunehmen. Jene zürnt des- 
wegen und schreibt ihm den Absagebrief, als er nicht umkehrt. Vielleicht hat in beiden Fällen die 
Pflicht der Dankbarkeit gegen Olearius und Krusius oder auch die Rücksicht auf die Gunst -des 
Herzogs Friedrich, die er durch Trennung von der Gesandtschaft sich verscherzt hätte, den Dichter 
zum Ausharren bei dem ganzen Unternehmen veranlasst. Als er nun aber wirklich mit den Ge- 
sandten zurückkehrt, da erwartet er die Gunst des Herzogs wenigstens mit aller Bestimmtheit, vergl. 
P. W. IV. 52, 65 und Son. III. 61. Und Fleming muss sich in dieser Hoffnung nicht getäuscht 
haben; denn als es sich nach Beendigung der Reise um die Herausgabe seiner deutschen Gedichte 
handelt, da bestimmt er zum „Patron“ seiner Lieder den Herzog Friedrich von Holstein. — 


Fassen wir zum Schluss kurz zusammen, was sich aus der Erörterung der Gedichte ergiebt: 

Schon im Jahre 1632 trägt sich Fleming mit dem Gedanken an die Reise. Er kennt die 
Gefahren derselben, annähernd wenigstens, aus dem „Iter Persicum“ des Georg Tectander. 

Zweck der Reise ist, Welt und Menschen kennen zu lernen, Stoff zu neuen Liedern zu ge- 
winnen und Gunst der Fürsten sich zu erwerben. 

Die kriegerischen Unruhen des Jahres 1633 konnten für Fleming nicht Veranlassung zur 
Reise bilden; er hätte von vornherein ein Uebel mit einem anderen vertauscht. Veranlassung zur 
Reise bot die günstige Gelegenheit zur Erreichung seines Zweckes. 

Erst in den späteren Gedichten macht Fleming, der seine Beteiligung an der Reise immer 
mehr bereut, jene Kriegsunruhen als Veranlassung zur Reise geltend, vielleicht um sie vor sich, den 
Verwandten und Freunden zu rechtfertigen. 

Zur Fortsetzung der Reise über Moskau hinaus und zum Verweilen bei der Gesandtschaft 
auch auf der Rückreise ist Fleming vielleicht durch die Aussicht auf die Gunst des Herzogs von 
Holstein veranlasst worden, 


—ů— 


II. 
Flemings Gelegenheitsgedichte. 


Die deutschen Gedichte Flemings, entstanden etwa in den Jahren 1630—1639, haben sehr 
verschiedenen dichterischen Wert. In den geistlichen Gedichten zunächst zeigt sich der Dichter am 
unselbständigsten. Meist sind dies Uebersetzungen, besonders Bearbeitungen von Psalmen. Die 
Gedanken in diesen Liedern sind gegeben; sie in dichterische Form zu giessen, ist lediglich Aufgabe 
des Dichters. — Höher stehen schon die Gedichte, in denen er den Verlauf der Reise oder Erlebnisse 
auf derselben schildert. Solche Schilderungen kann der Dichter nur in grossen Zügen geben; 
Genauigkeit und Ausführlichkeit der Darstellung wird niemand in ihnen erwarten. Dass übrigens 
diese Gedichte, wie Gervinus meint, den ausführlichen Bericht des Olearius in dessen Itinerarium 
ergünzen und erklären, ist nicht richtig; viel mehr muss der Dichter selbst durch den Bericht des 
Olearius erst erläutert werden. — Am wertvollsten sind Flemings Liebeslieder. Hier zeigt sich sein 
Empfinden, sein Fürchten, Hoffen und Sorgen, am unmittelbarsten, und die Töne, die er hier 
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anzuschlagen weiss, sind so mannigfaltig, dass diese Lieder mit Recht zu den besten des 17. Jahr- 
hunderts gerechnet werden. 


Zwischen diesen Gruppen stehen die eigentlichen Gelegenheitslieder, ich meine die „Leichen- 
gesänge“, d. h. Trost- und Klagelieder, ferner die Hochzeits- und Geburtstagslieder. Es war Sitte 
in jener Zeit, freudige und traurige Ereignisse im menschlichen Leben durch Gedichte zu verherr- 
lichen. Massenhaft wurden solche Lieder geliefert von Dichtern, die oft dem zu feiernden Fest 
ganz fernstanden, sie rechneten auf Belohnung. Mit Dichtern dieser Art will Fleming nicht ver- 
wechselt werden; er ist stolz auf seinen Dichterberuf. Und in der That steht er fast mit allen, 
an die er seine Gelegenheitsgedichte richtet, in den engsten Beziehungen. Das ergiebt sich nicht 
allein aus den Liedern der Freunde an Fleming, sondern vor allem aus dem Schmerz und der 
Freude, die der Dichter selbst über das Geschick jener zum Ausdruck bringt. Auf diese Gelegenheits- 
dichtung Flemings möchte ich an dieser Stelle näher eingehen und die Gedankenkreise darstellen, 
die den Inhalt jener Gedichte zum grössten Teil ausmachen. 


„Soll ich trösten oder klagen? Was denn thu’ ich erstlich nun ?“ fragt der Dichter in 
Od. II. 16. Trost und Klage bilden den Inhalt der Gedichte in Wäld. II. und Od. II. Dass in 
diesen Gedichten die Trostgründe vor allem wiederkehren, liegt auf der Hand, wenn man bedenkt, 
dass in diesen oft recht umfangreichen Gedichten es dem Dichter nicht genug ist, einen einzelnen 
tröstenden Gedanken auszuführen, sondern dass er oft alle Umstände zu benutzen sucht, die auf 
die klagenden Hinterbliebenen tröstend einwirken können. Ja, in einzelnen Liedern führt er in 
lebhafter Darstellungsweise die Klagenden selbst redend ein und sucht auf jedes Wort der Klage 
tröstenden Zuspruch zu gewähren, so Od. II. 5 und 6. Schon die ältesten Gedichte (Wäld. II. 1) 
aus dem Jahre 1630 sind für seine Dichtungsweise charakteristisch. Sie sind an das Haus Schönburg 
gerichtet, dem Fleming zu Dank verpflichtet war, wie er in dem einleitenden Sonett erklärt. In 
dem eigentlichen Gedicht (I. b) führt er den Gedanken durch, dass der Kriegsgott Mars gnädiger 
ist als der Tod; jenem kann man unter Umständen entrinnen, diesem niemals, — In dem zweiten 
Gedicht vergleicht er die gestorbene Jungfrau mit dem Frühling, dem Veilchen, dem Sonnenschein, 
den Blättern der Bäume: sie alle schwinden dahin, aber kehren wieder; jene dagegen kehrt nie 
zurück. — In dem dritten (I. e) zeigt er den Gedanken: Phoebus klagt um Daphnis, Orpheus um 
Eurydice; viel schmerzlicher klagt der Bräutigam um die tote Braut. — 


Der Dichter sucht also entweder einen allgemeinen Gedanken durchzuführen oder ver- 
wertet Bilder aus dem Leben der Natur oder benutzt die antike Mythologie, an andern Stellen 
auch die biblische und die profane Geschichte. Hierzu kommt noch oft der Hinweis auf das 
Unglück des Vaterlandes, das durch den Krieg heimgesucht ist. Endlich aber, besonders in 
den späteren, weist er auf sein eigenes Geschick hin, das ihn von Eltern und Geschwistern, von 
Heimat und Vaterland getrennt hat und in ein gefahrvolles, unsicheres Leben gestossen hat. Nehmen 
wir noch die allgemeinen religiösen Trostgründe hinzu, die der Dichter den trauernden Hinter- 
bliebenen entgegenhält, so haben wir damit den Inhalt der „Leichengesänge“ im allgemeinen angedeutet. 


„Sterben und geboren werden 
Ist das stete Thun der Erden, 
Nur der Tod ist ihre Ruh“ — (Od, II. 14). 
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Das ist der Grundgedanke, der sich durch alle Leichengedichte hinzieht. Die Welt ist ein 
Glückstopf (Od. II. 9), in ihr haust der „unverschämte“ Tod, grausamer als Mars. Er fordert alles 
heraus und lässt gerade an werten Sachen seinen Neid aus. „Gelückt's, so muss der König fort, 
der Eseltreiber bleibt.“ „Wenn ihn die Rolle liest“, so muss der Held, der oft dem erbebenden Mars 
Trotz geboten hat, erliegen, der Seelenhirt seine scheu werdende Gemeinde verlassen, der Gatte die 
Gattin, die auf ihn sich, wie die Wicke auf den Halm, wie der Eppich auf den Rüstenbaum stützte; 
Kinder werden der Eltern, die Eltern der Kinder beraubt. 

Der Leib des Menschen ist nur ein „lustiges Miethaus“, aus welchem die Seele, der werte 
Gast desselben, „himmelauf und zu den Engeln“ strebt. Diese Reise, sowie die Ankunft- der Seele 
bei dem Seelenbräutigam und die Hochzeit,‘ d. h. die Vereinigung mit jenem, wird in Oden II. 4 
in höchst mystisch-pietistischer Weise dargestellt. Die Seele fährt hinüber: der Glaube ist der Kahn, 
die Wünsche sind die Bootsgesellen, die Liebe der Kompass.. . Der Bräutigam wartet am Ufer 
und begrüsst die Braut. Malschatz und Schmuck der Braut sind da, geschmückt geht sie zum Tanz 
mit „Gottes Sohn“, Cherubinen und Seraphinen nehmen teil. Das Brautmahl fehlt nicht, das Lager 
wird zugerüstet; Vater und Mutter, die schon im Himmel sind, nennen den Bräutigam Sohn, die 
Schwester Schwager. — Wo aber bleiben wir, die Ueberlebenden? In Krieg und Not, Pest und 
Tod. — Der Bräutigam allein kann helfen. — Durch diese Schilderung der Reise zum Seelen- 
bräutigam gelingt es dem Dichter, dem ganzen Liede mehr Einheit und Zusammenhang zu geben, 
während sonst die Lieder mehr den Eindruck machen, als sei ihr Inhalt zusammenhangslos, ja 
mühsam zusammengesucht. 

Auch in Od. II. 3 sucht der Dichter durch Erfindung einer besonderen Situation solche 
Einheit seinem Liede zu geben. Dort stehen die 9 Musen, der Nymphen Zunft, die ganze Götter- 
schar tief betrübt um die verhüllte Bahre. Apollo selbst ist vor Schmerz nicht imstande, die Leier 
zu schlagen. Die Tugenden gehen aus und sammeln Cypressen und Majoran, winden Kränze und 
schmücken den Platz. Der deutsche Helikon hat schwarzen Flor und Binden umgethan, Trauer- 
kleider tragen Cytheris und ihr Sohn, und selbst der Tod, der bleiche Würger, scheint Reue zu 
empfinden über das, was er gethan hat. — Das Grab der Toten durch Lieder zu schmücken, ist 
Aufgabe des Dichters. 

Der Leib des Toten ruht in dem kühlen, mit Blumen geschmückten Grabe; ein Teil der 
Cherubinen bewacht das Grab, während die Seele droben unter den funkelnden Sternen bei den 
lieben Angehörigen weilt, begleitet von Cherubinen und der Engel Scharen. Dort schaut sie die 
Herrlichkeit Gottes, nach der sich die Menschen auf Erden sehnen, und schaut herab auf das 


„grosse Nichts“ der Ende. 
Wenn aber das Wesen aller Sachen 


In der letzten Glut wird krachen, 
Alles tot und nichts mehr sein, 
Dann so soll ein neues Leben 
In verjüngter Erde weben. 

Da uns Gott wird setzen ein. 


Von den Trostgründen hebe ich folgende hervor: der Tote ist dort, wohin alle Menschen 


zu kommen hoffen, ja er würde sich hüten, zu den Qualen der Erde zurückzukehren, wenn er 
Freiheit dazu hätte. — Da wir einmal sterben müssen, so ist es besser, so bald als möglich. 


15 


Manche wünschen, manche scheuen den Tod. Schlimm steht’s mit den alten Sündern; ihnen ist 
das Sterben bitter, Kinder dagegen sterben wie die Ritter. Wer jung stirbt, der stirbt wohl; ihn 
liebt Gott besonders. Weil er nicht viel gesündigt hat, so stirbt er leichter. — In dem Tode nimmt 
Gott nur zurück, was er geliehen hat, und Gottes Liebe hasst Verzug; daher der schnelle, frühe 
Tod. Was die Seele aber hier zu kurz gelebt hat, erhält sie in der Ewigkeit ersetzt. — Der 
Verlust eines Angehörigen ist zwar Grund zur Klage, aber Masshalten thut not; keine Klage führt 
den Toten zurück, und allzuviel klagen ist heidnisch. Wer weiss, welchem Leid jener auf Erden 
entgangen ist. Jener ist in Glückseligkeit, für uns unverloren, ja bricht Bahn für uns; wir dagegen 
stehen im Leid und wünschen ihm nacheilen zu können oder von ihm nachgezogen zu werden. So 
erscheint unsere Klage auch als Neid auf das Glück jenes, der überwunden hat. 


Die Natur, die grosse Welt, entsteht und vergeht; sollte da die kleine Menschenwelt ewig 
dauern? Vergiinglich waren alle Wunderwerke, wie ihre Meister, so auch wir. 


Assur wurde teil den Persen, 

Dies den Griechen. Dessen Fersen 
Folgte nach die ew’ge Stadt. 

Doch wie ewig sie gewesen, 

Schein ist’s, was sie ewigs hat. 


Kaja wäre nicht verdorben, wenn Tugend, Helena lebte noch, wenn Schönheit sie vor dem 
Tode hätte schützen können. Ja, je feiner das Glas und je subtiler ausgeschmückt, desto leichter 
zerbricht es; je zarter der Faden, desto leichter zerreisst er. 

Was ist aber alles Leid des Einzelnen, während die ganze Christenheit jetzt einer Waisen 
gleicht und um ihr Leid ächzt. So manche Stadt liegt tot und leer. Absichtlich entfernt Gott 
unsere Führer, um uns ins Verderben zu führen. Bei seinem eigenen Hause, der Kirche, beginnt er 


das Werk der Zerstörung — 
und alsdann ist keine Pause, 


bis er alles fast zerbricht, 
bis er seinen Grimm vollzogen 
über dem, was ihn bewogen. 


Gottes Hand, die böse Seuche, hat die Reihen gelichtet, nur nicht die Zersplitterung im 
Reiche selbst beseitigt. Verödet liegen die Gefilde, Gärten, Matten; es fehlt an Pflug und Mann, 
aller Vorrat ist verschwunden. 

Endlich hält der Dichter auch sein eigenes Geschick dem trauernden Freunde entgegen. 
Auch er will die Seinen verlassen und gegen Mitternacht ziehen. Bei seiner Rückkehr aber hofft 
er imstande zu sein, Grosses zu leisten. 


Die Muse des Trauergesanges, an die sich der Dichter z. B. Od. II. 1 wendet, ist Melpomene; 
die Muse des Dichters in den Hochzeits- und Geburtstagsliedern ist Klio oder Thalia. Die Trennung, 
welche zwischen den Gedichten des 3. und 4. Buches in Wäldern und Oden vorgenommen wird, 
ist eine rein äusserliche. In den einen gratulirt der Dichter zum Hochzeitsfest, in den andern zum 
Geburtstag oder bei irgend einer andern Gelegenheit. Inhaltlich dagegen sind diese Lieder nahe 
verwandt; denn erstens sind es Gelegenheitsgedichte für heitere, frohe Ereignisse; dann aber knüpft 
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in ihnen der Dichter meist an die Natur an, die mit ihrem Sonnenglanz, mit ihrer Frühlingspracht 
zum heiteren, frohen Lebensgenuss auffordert. Auch in diesen, wie in den Trauerliedern, benutzt der 
Dichter die antike Mythologie. Nehmen wir noch hinzu die verschiedenen Variationen über das 
Wesen der „Liebe“ und die persönlichen Verhältnisse der gefeierten Personen, so haben wir damit 
den Inhalt dieser Lieder im allgemeinen angedeutet. 

Während aber in den Trauerliedern der Zusammenhang der Gedanken nur ein loser war, 
die Trostgründe nur lose an einandergereiht erschienen, so zeigt sich in den Hochzeitsliedern vielfach 
das Streben des Dichters, eine einheitliche Handlung zu erfinden und diese in Zusammenhang mit 
dem zu feiernden Ereignis zu setzen. Gerade diese Lieder gehören nach meiner Ansicht mit zu den 
besten Gelegenheitsgedichten, die wir von Fleming besitzen. 

„Freie, was vor nicht gefreiet! Was vor hat gefreiet, freie!“ Das ist gewissermassen das 
Motto für die Hochzeitslieder. Wenn der Schnee verschwindet und das Erd- und Wasserband See 
und Land verlässt, wenn am verliebten Himmel das Rad der goldenen Sonne höhere Kraft gewonnen 
hat, die Luft wärmer wird und gleichsam Küsse fächelt auf die schwangere Erde, dann hält der 
Fürst der Zeiten, der Herzog aller Zier, des Jahres Apelles, der Mai, seinen Einzug; dann ist es 
Zeit zum Freien. Denn billig ist’s, dass die kleine Menschenwelt „sich nach Art der grossen hält“, 
Und in dieser grossen Welt kommen bald tausend schöne Kinder zum Vorschein. Laub und Blumen, 
Saat und Kraut „haben die Geburt gebrochen“. Nun kommt Phoebus und malt durch seine Strahlen 
die Plätze mit Farben, Zephyr haucht mit offenem Munde aus dem Blumenschlunde mancher Blumen 
liebe Zier. Ein Zweig buhlt mit dem andern, es buhlen die Federvölker, deren süsse Melodien in 
den grünen Wiilderschulen nichts als Buhlerlieder sind, desgleichen das Wasservolk. Die Frösche 
haben Hochzeit schon gemacht; sie treiben ihr Koaxgewäsche von früh bis in die Nacht. Auch die 
gelehrten Nachtigallen fehlen nicht. Die demantenen Gewässer fliessen lebhafter durch das junge 
Moos, die Wellen rauschen stärker. Die Gebüsche bewegen sich sanfter unter dem „linderen Sausen“ 
der Lüfte. — Stadt und Dorf ist auf dem Sprunge; reich und arm, Mann und Weib, alt und jung 
freut sich der Frühlingsluft. Hirten und Herden springen auf weicher, feuchter Erde nach dem 
Tone des Schalmei. 

Und dies ganze Jungwerden der verlebten Natur, die die Runzeln abstreift, geschieht zu 
Gefallen und zu Ehren der Hochzeit feiernden Personen, für die die schönsten Blumen gepflückt 
und zusammengetragen werden. Am Abend aber nach dem Tanz und Schmaus blasen Norden, 
Süden, Ost und Westen den berauschten, nach Hause wankenden Gästen kühle, linde Lüfte zu. 
Die Saat bückt sich, die verwachte Rose nickt ein und schliesst ihr Auge; die taumelnden Cypressen 
„haben ihrer ganz vergessen“. Die kühle Luft haucht auf die trockenen Matten Erfrischung, und das 
frohe Sternenhaus giesst den schlummernden Gewächsen neue Kraft ein. Nur das Sternenreich, 
das den Bund der Liebenden gutheisst und durch Hymen bestätigt, behorcht und verrät den Gästen 
das Spiel der Neuvermählten, 

Dass in diesen Liedern Cupido mit seiner Macht und seinem eigentümlichen Wesen eine Haupt- 
rolle spielt, ist erklärlich. Der Dichter weiss sich bei der Beschreibung des kleinen Gottes nicht genug zu 
thun. So bezeichnet er die „Liebe“ als „süsses Thun, freien Dienst, wundenlosen Streit, besten Schmack, 
Zuckerung der Zeit, angenehmes Brennen“. Die Sage hat dem Gott Bogen und Pfeile angedichtet, 
er soll blind sein; aber er ist selbst ein Gedicht, eine blinde Phantasie. Zwar ist er klein, aber er 
überwindet die stärksten Ritter; trotz seiner Blindheit trifft er sicher, selbst den Jupiter. Selbst in 
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unbeseelten Dingen wirkt er, in den Steinen, den Pflanzen. Er ist Feuer, Frost, eine süsse Plage, 
Sinnenmeister, eine wollustvolle Not, Untergang der Freiheit, ein angenehmer Tod. — Alle denken 
die Liebe; es muss geliebet sein, soll dieses alles nicht in kurzem gehen ein. Der Himmel liebt die 
Erde; was in Wasser, Luft und Erde lebt, übt die Liebe. „Selbst Jupiter lässt seinen Donner 
stehn, im Fall er musste fort nach andrer Weide gehn“. So treiben es alle Götter: auch wir 
Menschen sind Göttern gleich durch unsrer Liebe Gaben. 

Solche Bilder benutzt der Dichter und setzt sie in Beziehung zu dem Fest, das er durch 
sein Lied verherrlichen will. Aber auch den Hinweis auf den alles zerstörenden Krieg finden wir 
hier als Gegensatz zu der Gründung der neuen Lebensgemeinschaft durch die Ehe. Ferner weist 
er in Liedern an vertraute Freunde auch auf sein eigenes Geschick hin, das ihn aus der Heimat 
vertrieben hat, während jene gerade das Glück des häuslichen Zusammenlebens erhalten. Am 
Schlusse fast jeden Hochzeitsliedes aber deutet der Dichter oft in recht cynischer Weise auf das 
Liebesleben nach der Hochzeit hin. Mehrfach benutzt er dazu die Namen der Vermählten selbst 
(Od. III. 20. II. 3. 6.) und witzelt und stichelt in recht unzarter, undelikater Weise. Das lag wohl 
im Geschmack jener Zeit, dem der Dichter nachgeben musste. — „Wo Fleming Hochzeitslieder 
singt — sagt Gervinus — und sich nicht gar zu tief, wie er wohl thut, in die obscönen Wortspiele 
einlässt, sondern da, wo er ein Mailied bei dieser Gelegenheit singt, den Ruf, in der wohligen Zeit 
der Natur sich zu freuen, erhebt, da erinnert sein Mutwille, seine naive Freude an der Natur, am 
stärksten an das Aehnliche unter den Minnesängern, sowie er in den Naturschildereien dabei einen 
Ton anschlägt, der bis auf Voss und Claudius stehend geblieben ist, wie er denn der einzig echte 
zu sein scheint. In solchen Liedern sind Stellen, die gegen Opitz glühend und üppig genannt werden 
müssen.“ — Hierin hat Gervinus sicherlich recht; aber wenn er weiter behauptet: „Flemings 
Gelegenheitsgedichte sind selten so steife Gratulatorien oder Condolationen, nirgends weder so all- 
gemein und vag, noch so partikular auf den Leib zugeschnitten, dass sie entweder für alle Fälle 
oder nur für einen passen“, — so bin ich doch der Ansicht, dass meist mit geringen Aenderungen 
fast alle diese Lieder sich bei ähnlichen Feierlichkeiten als Gratulatorien und Condolationen ver- 
wenden lassen. Das liegt eben daran, dass die Trostgründe in den Trauerliedern, die Natur- 
schilderungen und Betrachtungen über das Wesen der Liebe in den Hochzeitsliedern Stoffe ganz 
allgemeiner Art sind; und sie machen den wesentlichen Inhalt der Lieder aus. Dass sich im Ein- 
zelnen viel Schönes findet, ja glühende, üppige Phantasie des Dichters, soll damit nicht geleugnet 
werden. Andererseits aber wirkt die Häufung der verwendeten Bilder recht ermiidend. Wo er die 
Natur oder das Wesen der Liebe schildert, da genügt ihm nicht ein einzelnes Bild, um die Phantasie 
des Lesers anzuregen. Wo er Vergleichungen aus Sage oder Geschichte sucht, da begnügt er sich 
selten mit einem Beispiel; er zeigt seine ganze Belesenheit. Wo er auffordert, Blumen zu pflücken, . 
da zeigt er seine ganzen botanischen Kenntnisse. So würden die meisten Gedichte für modernen 
Geschmack erst geniessbar werden, wenn man durch recht kräftige Striche die oft sehr langen Ge- 
dichte verkürzte. ; 

Gervinus, der übrigens Fleming eingehend beurteilt und unter den Dichtern des 17. Jahr- 
hunderts mit Recht sehr hoch stellt, sagt an anderer Stelle: „wie leicht führt er ein angenommenes 
Bild mit poetischem Sinne durch, wie leicht also wurde ihm die Erfindung, die Opitz so schwer 
ward! Auf den Gedanken eines grösseren Gedichtes wie sein Margenis (Germania) hätte Opitz gar 
nicht kommen können.“ — Auch hierin hat Gervinus recht. Gerade diejenigen Lieder, in denen 
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Fleming sich irgend eine Situation erfindet und mit dem zu feiernden Fest in Verbindung bringt, 
gehören nach meinem Urteile zu den besten, wenn auch manche Wunderlichkeit mit unterläuft. 

In dem Hochzeitsliede Od. III. 16 z. B. erfindet der Dichter folgende Handlung: Venus 
sieht den Bräutigam auf dem gehörnten Helikon sitzen. Er hat sich durch seine Wissenschaft wohl 
gesichert und scheint für Amor unzugänglich. Da ruft sie ihren Sohn herbei, lässt anspannen und 
fährt mit ihm dort hin. Sie finden die Gelehrten alle in heller Begeisterung für ihre Wissenschaft 
und werden durch Klio schroff zurückgewiesen, als sie sich als Gäste einführen wollen. Empört 
legt Amor den Bogen an und trifft — den Bräutigam, der tot niederfällt. Da erscheint Apollo und 
erweckt den Toten zu neuem Leben. Venus bereut, was geschehen ist. Um alles wieder gut zu 
machen, bestimmt sie, dass ein „schönes, menschliches Wesen“, das sich unter den Chariten in ihrem 
Gefolge befindet, von nun an den getroffenen Gelehrten „herzen“ soll. Erato und Melpose eilen 
davon und holen Rosen, um das Fest zu schmücken; alle aber rufen: „Heil sei beiden!“ — Dichter 
und Gäste stimmen zum Schluss in diesen Ruf ein. 

Ohne Götter und Göttinnen mit ihrem ganzen Gefolge geht es nun einmal nicht. Aber 
hier haben wir dichterische Phantasie; hier handelt es sich nicht um Verherrlichung des Bräutigams 
und der Braut, wie wohl sonst in diesen Liedern. Die Handlung, die der Dichter erfindet, zeigt 
uns, wie jene unter dem Schutze der Götter zu einem Paare vereinigt werden. „Paphos und Olymp 
sind eins!“ — 

Zu dieser Gruppe von Gedichten gehören ausser dem Hirtenliede Oden III. 17 auch die 
beiden umfangreichsten Wäld. III. 6 und 7: „Liefländische Schneegräfin“ und „Auf Brockmanns Hochzeit“. 

Im Februar 1636 machten sich — so erzählt der Dichter in dem ersten Gedicht — 
einige holsteinische Ritter von Reval auf, um auf dem Lande einmal nach Herzenslust „froh zu 
sein“. Venus erfährt dies, lässt den Schwanenwagen anspannen und macht sich mit Cupido 
und ihrem Gefolge auf zu den Rittern. Bald kommt auch Bacchus mit seinen Panthern an- 
gefahren und wird von Venus begrüsst. Man isst und trinkt. Da tritt Komus (der Gott der 
Gelage), der im Gefolge des Bacchus eingetroffen ist, auf und hält eine Rede, in der er in 
begeisterten Worten das wackere Zechen als ein wackeres Kämpfen preist und die Unter- 
haltung dabei, die Schwänke, Rätsel, ausgelassene Fröhlichkeit, Gesang und Tanz, schildert. 
Zum Schluss seiner Rede spricht er seinen Dank dafür aus, dass er Gelegenheit hat, an diesem 
Zechgelage deutscher Ritter teilzunehmen. Während dieser Rede hat sich ein Pärchen von 
der Tafel fortgeschlichen — die jetzigen Brautleute. — Sie werden von Cupido entdeckt und 
zu allgemeiner Erheiterung hervorgezogen. Nun beginnt eine ausgelassene Fröhlichkeit: Spiele 
werden gespielt, es wird getanzt, ja zum Schluss noch auf Veranlassung der Venus „bunte 
Reihe“ gemacht. Am nächsten Morgen trennt man sich, die Götter in die Luft, die Ritter 
in die Stadt. — Der Hochzeitstag ist nunmehr da, so schliesst das Gedicht, und die Ritter 
erscheinen als Gäste, wie sie versprochen haben. Zu ihrem Bedauern währt dies Fest nur 
einen Tag und nicht, wie in Deutschland, drei oder vier Tage. 

Warum die Braut hier als „Schneegräfin“ bezeichnet wird, ist nicht recht klar. Sonst aber 
enthält das Lied eine Reihe von schönen Schilderungen. Auch hier erfindet der Dichter eine 
Handlung, bei welcher die Brautleute selbst mitwirken. 

Weniger geglückt ist dies dem Dichter in dem längeren Schreiben, das er auf Brockmanns 
Hochzeit verfasst hat. Es ist der Hereynia des Opitz nachgebildet und besteht aus einer Erzählung 
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in ungebundener Redeweise, in welche eine Reihe von Gedichten eingeflochten ist, die teils früher 
bei anderer Gelegenheit verfasst sind, teils für diese Hochzeit erst gedichtet sind. 

Begleitet von einem Diener unternimmt der Dichter eines Tages von Reval aus einen 

Spaziergang. In der Einsamkeit des Waldes denkt er an das Vaterland, an die Reise, an die 

Thätigkeit der Gesandten und trägt sich selbst und seinem eigenen Schatten einige längere 

Gedichte vor, die er vor einiger Zeit auf jene gedichtet hat. Der Gesang der Lerchen, mehr 

noch der dreiste Flug derselben stört ihn. Er setzt sich auf einen breiten Stein, um sich 

auszuruhen. Um doch irgend etwas zu thun, trägt er ein Liebeslied vor. Bei diesem Gesange 

überrascht ihn sein Freund Polus, der seine Freude darüber ausspricht, dass auch Fleming 

verliebt sei. Doch der Dichter macht ihm klar, dass er sich irrt, dass nämlich Dichter „oft 

Sachen erdenken, die niemals gewesen sind, noch sein werden“. — Nach einigen Bemerkungen 

über das Gefährliche der Liebe, die oft mit Qual und Missgunst verbunden sei, sucht Fleming 

seinen Freund zu trösten, der auch über Missgunst zu klagen hat, und singt ihm eine unendlich 

lange Ode vor des Inhalts, dass gerade alles Hohe und Bedeutende in der Welt dem Neide 

und der Missgunst ausgesetzt sei. Da nähern sich ihnen zwei Freunde, Olearius und Pöhmer. 

Nach der Begrüssung beklagt sich Pöhmer darüber, dass er so lange nichts vom Dichter gehört 

habe, und dieser trägt wieder ein langes Lied vor, das auf den Geburtstag eines andern 

Freundes gedichtet ist. — Da hört man ein liebliches Getöne von allerhand süssen Instrumenten 

aus dem Gebüsch. Olearius ist versucht anzunehmen, dass die Musen ihren Parnass verlassen 

und sich in diese Gegend verfügt haben; doch Liefland erscheint ihm zum Musensitz wenig 

geeignet, wenn es auch in Wirklichkeit nicht so barbarisch ist, als man meint. Sie folgen dem 

Getöne und entdecken an einer Tanne aufgehängt eine Tafel und auf dieser in goldener Schrift 

„der Musen Hochzeitswünsche für Brockmanns Hochzeit“. Diese neun Sinngedichte werden vor- 

getragen, und erst jetzt wird das Gespräch auf Brockmann selbst gelenkt, nachdem man den 

Rückweg angetreten hat. Man rühmt seine Gelehrsamkeit, citiert eine Reihe von kleinen 

Sinngedichten, erzählt einen Schwank aus seinem Leben und beschliesst, dass alle vier Freunde 

der Reihe nach zu Ehren der Hochzeit sogleich ein Lied vortragen. Unter diesen Liedern 

erreichen sie die Stadt und kehren bei Polus ein. Erst gegen Mitternacht trennt man sich 

nach gelehrten Unterredungen mit dem Entschluss, bei der Hochzeit selbst zusammenzutrefien. 

Soweit in aller Kiirze der Inhalt des umfangreichen Werkes. Dass es in seiner Komposition 

völlig verfehlt ist, scheint der Dichter selbst gefühlt zu haben. Er hat den Zusammenhang gelöst 

und nur die einzelnen Lieder in seine Gedichtsammlung aufgenommen. Aber auch dieses Werk 

zeigt uns das Streben des Dichters nach selbständiger Erfindung. 


Unter dem Titel „Glückwünschungen“ sind in den IV. Büchern der Wälder und Oden Lieder 
sehr verschiedener Art zusammengestellt. Die meisten sind zwar zu Geburts- und Namenstagen 
gedichtet; wir finden hier aber auch Abschiedslieder und Freundschaftslieder, auch die Elegie an 
das Vaterland, das Schreiben Germanias an ihre Söhne, Lob des Fusssoldaten, des Reiters, der 
Druckerei u. a. m. 

Der Grundgedanke in den Geburtstagsliedern ist überall derselbe. Das Geburtstagskind 
wird begrüsst, Glück- und Segenswünsche werden ihm dargebracht. Durch das Gedicht selbst oder 
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durch ein Geschenk wird der Freund „gebunden“, er muss sich lösen. Die Lösung geschieht durch 
ein Gelage im fröhlichen Kreise vertrauter Freunde und Freundinnen. Der Dichter liebte solche 
Feste, er ist ein Freund der „vergönnten“ Fröhlichkeit und des heitern Gespräches beim Glase 
Wein. — In den Gedichten selbst finden wir ähnliche Stoffe verwandt wie bei den Hochzeitsliedern. 
Auch hier knüpft der Dichter gern an die Vorgänge in der Natur an und setzt sie in Parallele zu 
dem Fest; auch hier erscheint die antike Götterwelt, verwertet der Dichter seine Kenntnisse in 
Botanik, Geschichte, Geographie und Medizin. (Wäld. IV. 21. 31.) Auch in diesen gedenkt er des 
unglücklichen Vaterlandes und erwähnt Erlebnisse auf der Reise. Aber gerade in diesen Gedichten 
tritt noch mehr als in den vorigen die Person des Dichters und sein inniges Verhältnis zu den 
Freunden hervor. Ueberall, wohin er kam, knüpfte er Bekanntschaften an, fand er Gesinnungs- 
genossen und Freunde, so ausser in Leipzig noch in Hamburg, Riga, Reval, Moskau, selbst in 
Ispahan. Das gemeinsame Band für diese Kreise war die Beschäftigung mit der klassischen Litteratur, 
auch die Pflege der deutschen Dichtkunst führte sie zusammen. Und so haben wir gerade in diesen 
Büchern Aeusserungen des Dichters über sein Verhältnis zur Dichtkunst. 

Auch unter diesen Gedichten finden wir einige, in denen der Dichter durch Darstellung 
einer besonderen Situation oder Handlung Abwechselung in den sonst sehr eintönigen Gedanken- 
gang der Geburtstagslieder zu bringen sucht. In Wäld. IV. 35 z. B. erzählt er von einem Traum. 
Cupido erblickt den Dichter, als dieser an einem schönen Sommermorgen noch schläft, während 
die ganze Natur schon wach ist. Er ruft Morpheus herbei, der dem Schläfer einen Kranz von 
Mohn aufs Haupt setzt, eine blühende Bohne auf den Mund legt und mit seinem Stabe dreimal 
berührt. Da träumt der Dichter, dass die Gesandtschaft und er selbst mit derselben urplötzlich 
aufbrechen und Reval verlassen muss. Ohne Abschied genommen zu haben, ziehen sie in strömendem 
Regen dahin. Da erwacht der Dichter; er wird gewahr, dass er nur geträumt hat, und zieht aus 
seinem Traum die Aufforderung für den Freund, die heitere Gegenwart fröhlich zu geniessen und 
den Geburtstag recht würdig zu feiern, da dies augenblicklich noch möglich ist. 

In Wäld. IV. 36 schildert uns der Dichter einen heiteren Herbsttag. Die Menschen freuen 
sich der Natur, auch die Götter, die Jupiter alle zum heiteren Mahle zusammenrufen lässt. Der 
weite Sternensaal öffnet sich; man setzt sich zu Tisch, Hebe und Ganymed walten ihres Amtes. 
Nur Mars fehlt in der Gesellschaft, er verwüstet Deutschland durch Krieg. Hermes wird ausgesandt, 
ihn zu holen. Jener ist auch bereit zu folgen, zuvor aber lässt er Feindschaft, Zank, Zwietracht, 
Mord und Betrug gefangen nehmen und an Eichen aufhängen. Der goldene Friede zieht ein. „Ich 
mag nicht mehr hinab! Ich bleibe fort bei euch!“ erklärt Mars, als er im fröhlichen Kreise der 
Götter sitzt. Alle freuen sich über diesen Entschluss, Jupiter selbst lässt ihm das grösste Glas 
füllen, das jener auf den Wohlstand aller Erden trinkt. Dies Götterfest soll ewig dauern, bestimmt 
Jupiter, — so ewig auch das Glück des Geburtstagskindes. — Auch in Wald. IV. 1 und einigen 
anderen Gedichten finden wir ähnliche Ausmalung einer Situation. 

Wichtiger aber für die Beurteilung des Dichters selbst sind diejenigen Gedichte, in denen 
er sich über sein Verhältnis zur Kunst äussert. „Ich habe“, so erklärt er Wäld. IV. 53, „nichts 
gelernt, was gross nur von weitem erscheint, bei näherer Betrachtung sich aber als unwert ergiebt. 
Von Jugend auf habe ich die Wissenschaften gründlich betrieben. Als aber Apollo mich aus seiner 
Castalis trinken hiess, da stank mir alle andere Lust. Für manchen Sieg in der Kunst habe ich 
manchen Lorbeerkranz davongetragen“. — Seine Dichtung selbst bezeichnet er zwar in den ältesten 
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Oden (IV. 1. 2) noch als „Dorfgeheule“, als ,,Feldschalmei*, seine Muse Klio als seine „Bauermagd*, 
sich selbst im Vergleich zu andern Dichtern als „Gans bei Schwänen“. Aber schon aus diesen 
ersten Liedern ist sein Ehrgeiz zu erkennen. Stets mehr lernen zu wollen, sei seines Lobes Ziel. 
Durch „Fleiss und Schweiss“ will er sich den „Ruhm der Poesie“ erwerben. Freilich „der Fleiss 
kann nicht allein uns machen zu Poeten, der klugen Geister Witz, der ist hierzu von nöten* 
(Wäld. IV. 7). Das Beste muss Mutter Natur geben, die Begabung, die unsere Seelen auf eine 
bessere Spur weist, als wo der Pöbel kriecht. Die Kunst ist himmlischen Ursprungs, durch sie hebt 
der Dichter die Sinne zum Himmel und wird ein Gott hier auf Erden. 

Die Sagen von Orpheus, Linus, Arion erscheinen dem nüchternen Verstande unglaublich 
(Wild. IV. 15). Sie lehren uns aber, dass durch die Kunst der Mensch erst zum Menschen gemacht ist. 


„Sie hat uns Menschen erst zu Menschen recht gemachet 
Und durch ihr Lieblichsein uns freundlich zugelachet, 

Als wir noch waren grob. Was nichts nicht zwingen kann, 
Das bändigt ein Gesang .... Saul raset ohne sie.“ 


Die Kunst veredelt nicht allein den Menschen, sie verleiht ihm auch Unsterblichkeit (Wild. IV. 54). 
Freilich nur der wirkliche Dichter vermag so zum Rächer der Natur zu werden und den Tod zu 
töten, nicht die andern, „die stets mit Reimen betteln laufen und grosse Lügnerei um kleines Geld 
verkaufen“. Jene bringen die Kunst nur in Misskredit. „Schonet euer Geld!“ ruft er darum den 
Klugen und Reichen zu. Den wirklichen Dichter aber lehrt Apollo, „aus den Saiten die rechte 
Panacee für Sterben zu bereiten“. Dies ist der Stein der Weisen. 

Selbst Jupiter verdankt seinen Himmel und seine Macht nur den Poeten. „Durch uns 
scheint Titan heller, steht Erde und See fester und läuft der Himmel schneller; wir halten die 
Natur, den strengen Zeitstrom auf und wenden mit der Hand der Elemente Lauf. Wir machen 
Grosse klein und schwache Fäuste stark. Wir stossen zu der Hölle und heben Himmel an.“ — 
Verschwunden sind die Wunderwerke des Altertums; alles vergeht, selbst Eisen und Marmor. Was 
aber durch die Feder den Büchern anvertraut ist, bleibt bestehen. Feder und Schwert sind gleich 
gross; dieses soll schützen, jene nützen. So vereinigt die gerüstete Pallas Athene Witz mit Kraft. 
Ein Edelstein, in Gold gefasst, erscheint prächtiger. „Je schöner ist das Haus, je heller sieht der 
Wirt, der klar selbst ist, heraus.“ Soll aber der Dichter schaffen, so bedarf er der Freiheit von 
Sorgen und der Aufmunterung (Wäld. IV. 44). Die Unruhe und die Unsicherheit auf der Reise 
haben wohl diesen Wunsch hervorgerufen. Der Schiffer bedürfe des guten Windes; erstickte Glut 
müsse angefechelt werden. Wie Virgil, Horaz und Opitz ihre Beschützer gefunden, so hoffe Fleming 
es auch für sich. Bisher freilich habe er vergeblich gehofft. So bestimmt aber hält er selbst sich 
für einen begnadeten Dichter, dass er fast bereut, Zeit und Mühe auf das Studium der Medizin 
verwandt zu haben. 

Und diese Macht, die er von Apollo erhalten hat, will er ganz in den Dienst des Freundes 
und des Vaterlandes stellen (Wälder IV. 50). Jenem soll seine Dichtkunst der Jungbrunnen sein, 
aus dem er ihm ewige Jugend verleiht, der schützende Baum, der ewig und unverletzlich dasteht. 


Ich will dich bei der Hand zu einem Brunnen führen, 
Der deinen Namen kann mit steter Jugend zieren. 
Tritt unter meinen Baum, des Sturm und Alter schont! 


22 


Wie ferner Schlesiens Smaragd, Martin Opitz, durch seine Lieder deutsche Sprache und 
Poesie gehoben und geadelt hat, ja sie der der Griechen und Römer gleichgestellt hat, so will auch 
er selbst durch seine Lieder zum Ruhme des Vaterlandes beitragen und etwas schaffen, das „nach 
dem Himmel schmeck’ und Lebens würdig ist“ (Wäld. IV. 44. 50. 53). Im besonderen denkt er im 
Jahre 1633 wenigstens noch daran, Thaten und Helden des grossen Krieges zu besingen (Od. IV 17). 
Später freilich scheint er diesen Plan aufgegeben zu haben. Er erklärt (Wäld. IV. 54): 


Ein andrer mag den Krieg der Deutschen lang erzählen, 
Ich mag mein Vaterland nicht auf das Neue quaelen 
Mit wiederholter Angst. 


Werke des Friedens will er besingen, vor allem die Reise und den Fürsten, der sie veranlasst 
hat. Von ihm erwartet er auch mit Bestimmtheit für sich Begünstigung. Freilich „Kunst hat ihr 
Vaterland überall“ (Wäld. IV. 21). Könnte er frei wählen, — so gesteht er im Jahre 1634 — er 
wählte Moskau als Wohnort. Auch Opitz hat im Auslande Schutz gefunden, Ovid an dem 
pontischen Gestade seine Kunst geübt. Gerade Moskau und Umgebung gefällt ihm, auch die Ein- 
fachheit der Sitten, die Bedürfnislosigkeit der Bevölkerung. „Des Glückes Tross, der Neid, kommt 
nicht in dieses Land. Zu des Saturnus Zeiten ward ebenso gelebt.“ Bewundernd ruft er aus: 


Hast du dich hier verhalten, 
O Einfalt, heilge Zier, von erster Zeit der Alten, 
Bis auf die Hefen uns? Ist hier dasselbe Land, 
Da Ehr’ und Redlichkeit von uns sich hingewandt ? 


Anders freilich urteilt er später, als er unter den Strapazen und Gefahren der Reise zu 
leiden hat und sich ins Vaterland zurücksehnt, das er nicht mehr lebend zu erreichen fürchtet. 
Doch wenn er selbst hier auch zu Grunde geht, er weiss, dass er in seinen Liedern weiter lebt, 
wenn diese nur nach Deutschland hin gerettet werden. — 


Hier in diesen Gedichten, in denen Fleming über seine Kunst und sein Verhältnis zu der- 
selben sich äussert, zeigt er sich freier, erhebt er sich zu allgemeineren Gedanken, was in den 
übrigen Gelegenheitsgedichten ihm nicht möglich war. So haben diese an vielen Stellen bleibenden 
Wert. Betrachtet man aber jedes Gedicht als etwas Ganzes und überblickt die zahllosen Gelegen- 
heitsgedichte, die Condolationen und Gratulatorien, so hat Gervinus mit seinem Urteil recht, wenn 
er sagt: Fleming leidet an der Mittelmässigkeit als einem Fehler seiner Zeit, über die er sich nur 
in günstiger Stunde erhebt... Alle Auszeichnung, die man Fleming als Dichter giebt, muss be- 
dingt bleiben. Er ist eben ein Dichter des 17. Jahrhunderts. 


Dr. Albert Bornemann. 


uluadridten. 


L Allgemeine Tehrverfaſſung. 


1. Überſicht über die einzelnen Lehrgegenſtände und die für jeden derſelben beſtimmte Stundenzahl. 


A. Gymnaſium. 
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; tände. ea | 
NT 1 2 1 2 0. M. O. M. O. M. O. M. O. M. O. M. 
Religionslehre . 22 2) 222 2 2 2 2 22 2) 223 
Denti und Gefäihtäen, 8 8| 3 8| 3] s| é| 22 22333 44 
Latein j er T 7 7 Sa 2 1023 78888 
Griechiſch 6 6 6 6 6 6 6 6 e 
Franzöſiſch. ; 2222 2866 s| s| 3 3 4 4———— 
Geſchichte und Erdkunde 8| 8| 8| 8| 8| 8| 3| 8| 8| 8| 3 4| 4| 2| 2| 2| 2 
Rechnen und Mathematik. 4 44 4 4 4 4 8 3 lee 
Naturbeſchreibung — ——— H — — Hh — — 2] 2 2 2 2 2 2 2 
Phyſik, Chemie u. Mineralogie 2 222 222 2} 2— —— — - - | — |) - 
Schreiben 144 — — ä — — ä ——— — 2) 2 2 2 
Zeichnen -|-|-|-|-|I-|-|2| 2] 2] 2] 2222 — — 
Singen — —— — — — — | — 2 2 2 
Chorjingen . Tee le ee ee Bi ER 
— | — — — — — — — un — — — — — n, 
Turnen 30,8 [Sy Sel) 81 38:1 3371 38% |) Bs 8) Sy sr Bl 8 
Fakultativer Unterricht. 
— — | | | | | 
$ a „„ — | | 
Engliſch. N Free 
— — | | 
Zeichnen 2) 2 2 2 2 2 2 — =e — — — 2 jr] E 
B. Dor{chule 
a TA 3 Ñ 
Lehrgegenſtände = Im. ane 5. | M. Sa. 
Religionslehre 5 3 3 3 3 3 9 
— — 
Schreibleſen . — — | —| —| 7| 7 if 
| 23 5 
— — — — 
Deutſch und Lefen. 81 8 8 8] 1 — 17 
— a, 
Erdkunde. 1114 —|—] —— 1 
Rechnen 5 3 Yale: 2211 
— — | — — 3 3 6 
Schreiben. To ee eos is | a i, 
— — | 
Singen 19 oi) ee | ic] a | 2 


In 3 gilt dieſe Vertheilung nur für 5 Sommer, im Winter tritt Coet. M. in die Stunden für Coet. O. ein 


und umgekehrt. 
von dem andern getrennt Unterricht. 


Jeder der beiden Coeten enthält in 6 Stunden (8 Rechnen und 3 bezw. 2 Schreibleſen nebſt 1 Deutſch) 


2. Verteilung der Lehrſtunden unter die 


Unter: 


Unter⸗ 


;| Ober⸗ , Ober: Ob i 
È Namen. Ord 5 Prima | Sekunda. Sekunda. 3 
il n Oo. | _M. O. | M. 
1 Direktor Dr. Lemde. Ia [6 Griech. 3 G. G. 1 Latein | | 
— ee — — ar hiatal: i i a —— — 
2 Profeffor Dr. Jonas Ind 2 Relig. |3 Tisch. Br 2 Reig 6 debrgiſch, REN E 
3 | Profeſſor Dr. Herb jt IIb. M Latein i 6 Griech. 7 Latein 
E — * ~ 16 Satem) — : 1 || Cacia sae 6 Griechiſc ß 
FE Js Greg. . Et: JE 
5 Profeffor Dr. Bliimde. . IIb. O 3 G. G. 3 G. G. i oe | 
6| Profetior Dr. napı | he | |. | eea O eoa] — ae 
7 Profeſſor Jahr ma 1 Fi 3 1 6 rde. . aa J. | 
8 Profeſſor Dr. Shweppe. IIIa. M.] 2 Franzöſiſch je dranz. (2 Enge) Franz. 3 Franz. 7 Latein 
Profeſſor Gaebel. Ha. 222 0% 0% % eaten! 6 Greate 
10 Profeſſor Dr. Sydow IIIb. O ` a saill T 
11| Oberlehrer Modrigfi . IIIb. M. 13 dranzöſiſc (3 Franzöfiſch 
12 Oberlehrer Priebe V. M. 2 Religion 
j — — — — — — = — A anna — Í — 
13 Oberlehrer Dr. Krauſe Imad. Bonn api] ma || Amat. | a oe 
14 Oberlehrer Dr. Bornemann VI. M sa i 
15 Oberlehrer V T es VE ©: | x 2 dran. n Franz. 4 Englifa) PB Franzöſiſch j 
16 Oberlehrer Dr. Rufd . IIa. O. E | E i farea 0 | 3 Bellen 7 Satein | TE 
17 Oberlehrer Wolff. . | 
18 Oberlehrer Ti mm V. O. | rn | Pen 
19| Oberlehrer Dr. Helbing IV. O. (6 Turnen 36.6 | 
20 Oberlehrer Shufter. . Ta BE; BO | 2 Boome ee | 2 Rott. | p 
21| Oberlehrer Dr. Iltz IV. M. s Turnen) 1 2 Deutſch 
22 Lehrer Reimer = f (8 Turnen | pe: 12 
23 Hilfslehrer Dr. Rohrig . | | | 
24 Profeſſor Dr. Lorenz ; 2 Chorfingem. * | Mi > 7 
25 Zeichenlehrer Rugel mann A ö | =“ 7 | j 2 Zeichnen 2 Zeichnen 
26 Vorſchullehrer Bruft . $ | 
27 Vorſchullehrer Gante. 5 | | 
28 Vorſchullehrer Treu —— x i 3 E 
=> Dr l 29. | 29. | 2. | 29. | 90. | 29. 30. 30. 30. 30. 


Lehrer im Winterhalbjahr 1898/99. 
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Quarta. 


M. 


Untertertia. 


O. 


O. | 


M. 


36. G. 
Franzöſiſch | 
8 G. G. 
7 Latein Sel 
6 Oriechiſch 
2 Deutſch 
7 Latein 4 Franzöſiſch 
3 Gran — 
| D 
9 Mefini 8 Deutſch 
2 Religion a Franzöſiſch 
| 
2 Religion 
2 Religion | i eas 
2 Deutſch | — 
— — — 
| 6 Griechiſch] 7 Latein 


Eu — — — — 
FF J Deutſch 
7 Latein 


4 Mathem. 
2 Naturk. 


3 Mathem. | 3 Mathem. 

2 Naturt. 2 Naturk. — 
| 2 Religion 
| 4 Mathem. 


Quinta. 


v 


M. 


2 Geographie 


2 Religion 
3 Deutſch 
s Latein 


2 Naturk. 


2 Geographie 


~ | Religion 


3 Deutſch 
8 Latein 


2 Schreiben 


4 Rechnen 
| 2 Naturk. 


2 Natur | 


2 Zeichnen 2 Zeichnen | 2 Zeichnen 


30. 28. 


30. 


2 Singen 


2 Singen 


2 Zeichnen | 2 Zeichnen | 2 Zeichnen 


4 Rechnen 


2 Schreiben 


2 Naturk. 


4 Deutſch 

8 Latein 

8 Religion | 
E | 


2 Geographie 


4 Rechnen 
2 


Schreiben 


2 Singen 


2 Schreiben 
| 


| 8 Religion 


4 Deutſch 
8 Latein 


| 2 Naturk. 


4 Rechnen 


2 Geographie || 


2 Singen 
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3. Überſicht über die abſolvierten Penſen. 
Die Verteilung des Lehrſtoffes auf die einzelnen Klaſſen ift genau nach den Vorſchriften der neuen 
Lehrpläne und L ehraufgaben erfolgt, die Verteilung der Lehrſtunden und Ordinariate während des Winter⸗ 
halbjahres iſt aus der voraufgehenden Überſicht unter Nr. 2 zu erkennen. 


Geleſen wurde: 

Oberprima. Lateiniſch, im Sommer: Cicero pro Sestio: Tacitus Annalen II, Horatius Od. IV; 
im Winter: Cicero Tusculanae V; Horatius Od. I, Epistulae II. — Griechiſch, im Sommer: Demosthenes de 
corona; Sophokles Oedipus Rex; Homer Ilias I-VI; im Winter: Thucydides VII; Sophokles Antigone; 
Homer Ilias VII- XII. — Franzöſiſch, im Sommer: Molière, les femmes savantes; privatim: Halévy, Pin- 
vasion; im Winter: Lanfrey, campagne de 1806—1807; privatim: Sarcey, le siège de Paris. 

Unterprima. CTateiniſch, im Sommer: Ciceronis epistulae; Tacitus Germania; Horatius Od. IV; 
im Winter: Cicero Tuscul. I; de senectute; Horatius Od. I; einige Satiren; privatim: Livius XXII, XXIV bis 
XXVI. — Griechiſch, im Sommer: Plato Apologie und Crito; Homer Ilias I- VI; im Winter: Demosthenes 
Philippicae; Sophokles Philoctetes; Homer Ilias VI—XI. — Franzöſiſch, im Sommer: Racine Britannicus; 
privatim: Xavier de Maistre, le löpreu de la cité d’Aoste; im Winter: Mignet, histoire de la terreur; privatim: 
Littré, comment j'ai fait mon dictionnaire. 

Oberſekunda. Safeinifh, im Sommer: Cicero de imperio Cn. Pompei; Livius XXII; Vergil 
Aeneis VI; im Winter: Sallustius Jugurtha; Livius XXIII; Vergil IX, X. — Griechiſch, im Sommer: 
Xenophon Memorabilia, Auswahl; Homer Odyssee XIII XXIV, Auswahl; im Winter: Herodot VIII; Homer 
Odyssee VII, IX—XII, Auswahl. — Franzöſiſch, im Sommer: Daudet, le petit chose; im Winter: Octave 
Feuillet, le roman d'un jeune homme pauvre. 

Unterſekunda. Safeinifh, im Sommer: Cicero in Catilinam I, II; Vergil Aeneis III, IV, Aus- 
wahl; im Winter: Livius XXI; Vergil I, II, Auswahl. — Griechiſch, im Sommer: Xenophon Anabasis 
IV, V; Homer Odyssee II, III; im Winter: Xenophon Hellenica II; Homer Odyssee V, VI. — Franzöſiſch: 
Chuquet, la guerre de 1870—71; Erckmann-Chatrian, l’ami Fritz. 

Im Engliſchen, in Klaſſe I, im Sommer: Shakespeare, the merchant of Venice; im Winter: 
Macaulay, Lord Clive; in Klaſſe II, im Sommer: Ali Baba, the story of the sisters; im Winter: Marryat, 
the three cutters. 


4. Themate der deutſchen Aufſätze. 


Oberprima. Im Sommer. Michaelis⸗Coetus: 1. Meine Lebensgeſchichte. — 2. Welche Bedeutung hat die 
Bekränzung Taſſos für den Verlauf der dramatiſchen Handlung? — 3. Welche Abſichten verfolgt die höhere Schule, wenn 
ſie das aufwachſende Geſchlecht in Wiſſenſchaften und Künſte einführt? (Abit.) — Oſter⸗Coetus: 1. Wie fügen ſich die 
beiden letzten Strophen in Schillers Gedicht: „Das Ideal und das Leben“ zu dem Inhalt der voraufgehenden Strophen? — 
2. Warum mußte das Werben Taſſos um die Freundſchaft Antonios mißlingen? — 3. Werner Stauffacher und Gertrud 
in Schillers Tell, Brutus und Porzia in Shakeſpeares „Julius Cäſar“. — 4. Warum hat nach Leſſing Ariſtoteles in 
der Erklärung der Tragödie dem Mitleid die Furcht hinzugefügt? — Im Winter: 1. Ein Urteil des Apoſtels Paulus 
über den Charakter der Juden und Hellenen. 1. Kor. I. 22. — 2. Warum wird Kaulbachs Bild „der Turmbau zu 
Babel“ als kulturhiſtoriſches Gemälde bezeichnet? — 3. Wie hat fih Nathan der Weiſe zu einem religiöſen Charakter ent- 
wickelt, wie offenbart er dieſen? — 4. Welche Bedeutung hat in Goethes Fauſt die Scene „Vor dem Thor“ — der Oſter⸗ 
ſpaziergang — für die Entwickelung der dramatiſchen Handlung? (Abit.) — 5. Die Darſtellung des epiſchen Dichters verz 
glichen mit der Darſtellung des dramatiſchen Dichters. 

Unterprima. Im Sommer: 1. Aufmerkſamkeit und Sammlung, Unaufmerkſamkeit und Zerſtreuung. — 
2. Das Temperament der Tantaliden in Goethes „Iphigenie“. — 3. Sind die Hoffnungen, die Walter von der Vogelweide 
an den Kreuzzug Friedrichs II. knüpfte, erfüllt worden? — 4. Wie beſtimmt Leſſing in ſeinem „Laokoon“ die Kunſtrichtung 
der antiken Artiſten, wie die der modernen? welcher giebt er den Vorzug? — Im Winter. Michaelis⸗Coetus: 1. Phan- 
taſtiſch, märchenhaft, romantiſch. — 2. Wodurch gewinnt Goethe in der Expoſition der „Iphigenie“ unſere Teilnahme für 
Iphigenie und Oreſt? — 3. Wieland nennt Goethes Iphigenie altgriechiſch, Schiller modern und ungriechiſch; wie iſt der 
Widerſpruch beider Urteile zu erklären? — 4. Der idealiſierende Maler, der ſchmeichelnde, der karikterende. — 5. Mit 
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welchem Recht iſt die Laokoongruppe als plaftifche Tragödie bezeichnet worden? — Oſter⸗Coetus: 1. Die Sklaverei bei den 
Hellenen und das Neue Teſtament. — 2. Kaulbachs Gemälde „die Hunnenſchlacht“ äſthetiſch beurteilt. — 3. Die Über- 
redungskunſt der Lady Macbeth. — 4. Warum fand der Pilgrim in Schillers Gedicht „der Pilgrim“ nicht, was er ſuchte? — 
5. Schuld und Sühne des Don Cäſar in Schillers „Braut von Meſſina“. 

Oberſetkunda. Oſter⸗Coetus, im Sommer: 1. Wodurch wird in Goethes Hermann und Dorothea das un— 
bändige Gelächter des Kaufmanns und ſeiner Töchter veranlaßt? — 2. Die Hoffnungen Marias am Anfang und am 
Schluß des 3. Aktes. — 3. Inhalt und Bedeutung der Fabel „Unausſprechliches“ von E. Fröhlich. — 4. Wodurch wird 
Peter Schlemihl frei von dem „Mann im grauen Rock“? Wie findet er Erſatz für ſeinen Verluſt? — Im Winter: 
1. Was lobt, was tadelt Schiller in der Recenſion des Goetheſchen Egmont? — 2. In welchem Zuſammenhang ſtehen die 
Schillerſchen Gedichte „Pegaſus im Joche“, „Teilung der Erde“ und „Sehnſucht“? Welche Beziehung hat ihr Inhalt auf 
das Leben des Dichters? — 3. Otto von Bamberg, die Wenden bekehrend. (Gemälde vom Prof Wach im Stadt⸗Muſeum.) — 
4. Wodurch wird Wallenſtein zum Abfall vom Kaifer veranlaßt? — Michgelis⸗Coetus, im Sommer: 1. Die Vorfabel 
zu Schillers Maria Stuart. — 2. Die drei Räte der Königin Eliſabeth in Schillers Maria Stuart. — 3. Egmont im 
erſten Akte des Goetheſchen Trauerſpiels. — 4. Mit welchem Rechte wird bei Goethe der gefangene Egmont von Klärchen 
der Freieſte genannt? — Im Winter: 1. Mit welchem Rechte hat man Schillers Wallenſtein eine Trilogie genannt? — 
2. Wie iſt die Handlungsweiſe des Oktavio Piccolomini in Schillers Wallenſtein zu beurteilen? — 3. Wallenſteins Selbſt⸗ 
fucht und Selbſtüberhebung nachzuweiſen an feinem Verhältnis zu Oktavio, zu Max und zu Thekla. — 4. Wodurch wird 
Buttler aus einem eifrigen Anhänger Wallenſteins deſſen erbitterter Feind? 

Unterſetunda. Oſter⸗Coetus, im Sommer: 1. Wodurch zeigt Raimond ſchon zu Beginn des Dramas feine 
Liebe zu Johanna? — 2. Der Morgen in der Stadt. — 3. Welche Abſichten verfolgt der Dichter mit den ausführlichen 
Schilderungen im Gange nach dem Eiſenhammer? — 4. Warum wird Ernſt von Schwaben geächtet? (K.⸗A.) — 5. Jäger 
und Hirten. — Im Winter: 1. Was erfahren wir aus dem 1. Akt des Leſſingſchen Luſtſpiels über die Verhältniſſe 
des Majors? — 2. Man ſpricht ſelten von der Tugend, die man hat, aber deſto öfter von der, die uns fehlt. — 3. Iſt 
die Neugier zu tadeln oder zu loben? — 4. Hermann und ſeine Jugendgeſpielen. — 5. Welche Folge hat für Tellheim ſein 
edelmütiges Verhalten gegen die ſächſiſchen Stände? (Prüfungsarbeit.) — Michaelis⸗Coetus, im Sommer: 1. Überſetzung 
aus Livius (XII, 3) (Klaffenarbeit). — 2. Was thut Schiller in feinem Drama „Die Jungfrau von Orleans“, um unſere 
Teilnahme für Karl VII. zu gewinnen? — 3. Die Erde, ihre Geſtalt, ihre Einteilung und ihre Bewegungen. — 4. Die 
geſchichtliche Grundlage für Uhlands „Ernſt, Herzog von Schwaben“. — 5. Welche Vorgänge in Schillers Jungfrau von 
Orleans müſſen als ein Wunder aufgefaßt werden? ( Prüfungsarbeit.) — Im Winter: 1. Der Manzelbrunnen in 
Stettin. — 2. Der Garten des Wirtes und der des Apothekers in Goethes Hermann und Dorothea. — 3. Welche Um⸗ 
ſtände bereiten die franzöſiſche Revolution vor? — 4. Inhalt des erſten Aktes von Leſſings Minna von Barnhelm. — 
5. Napoleons Zug nach Rußland (Klaſſenarbeit). 


5. Aufgaben für die Reifeprüfung. 
Michaelis 1898. 


Im Deutſchen: Welche Abſichten verfolgt die höhere Schule, wenn ſie das aufwachſende Geſchlecht in Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte einführt? 

Im Griechiſchen: Aus Platons Republik. 

Im Franzöſiſchen: Aus Madame de Staël, de l’Allemagne. 

In der Mathematik: 1. In eine Halbkugel wird ein gerader Kegel ſo hineingeſtellt, daß ſeine Spitze im 
Mittelpunkte der Halbkugel liegt und ſein Grundkreis durch den 45. Parallelkreis gebildet wird; wie verhält ſich das 
Volumen dieſes Kegels zu dem des abgeſchnittenen Segments? — 2. Ein Dreieck zu konſtruieren aus ſeinem Flächen⸗ 
inhalte, dem Verhältnis der Höhen beider Schenkelſeiten und der Differenz der Winkel an der Grundlinie. (17, hs u. he, 
f- 5). — 3. Auf einer geraden Linie liegen die Punkte A, B und C, B zwiſchen A und C. Die Entfernung A B fei 
a—150 m, die Entfernung B C fei b=8 m, wie weit ift nun Punkt D, von dem aus den Strecken a und b unter 
einem Winkel von 45° erſcheinen, von B entfernt? — 4. In einer geometriſchen Reihe von vier Gliedern iſt die Summe 
aller Glieder gleich 80; die Differenz zwiſchen der Summe der Quadrate der äußeren Glieder und der Summe der 
Quadrate der mittleren Glieder gleich 2560; wie heißt die Reihe? 

4* 
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Zu Oftern 1899. 


Im Deutſchen: Welche Bedeutung hat in Goethes „Fauſt“ die Scene „vor dem Thore“ und — der Oſter⸗ 
ſpaziergang — für die Entwickelung der dramatiſchen Handlung? 

Im Griechiſchen: Aus Demosthenes de corona. 

Im Franzöſiſchen: Aus Villemain, Eloge de Montaigne. 

In der Mathematik: 1. [b : c = 1 m, 4, a2 +b ＋ c = k]. Es fol ein Dreieck gezeichnet werden, von 
dem zu geben iſt: Das Verhältnis zweier Seiten, der Gegenwinkel der einen und die Summe der Quadrate der Dreieck⸗ 
ſeiten in Geſtalt eines Quadrates. — 2. Eine Kugel mit dem Halbmeſſer r wird durch eine Ebene fo geſchnitten, daß die 
kleinere Kalotte das geometriſche Mittel zwiſchen der Fläche des Schnittkreiſes und der größeren Kalotte iſt. Wie groß iſt 
die Höhe der kleineren Kalotte? — 3. Ein Dreieck zu berechnen aus der Differenz der Quadrate der Schenkelſeiten, der 
Differenz der Höhenabſchnitte und dem Halbmeſſer des umgeſchriebenen Kreiſes. Beiſpiel: b? — c? — 94,649 cm, 
r = 105,625 em. — 4. Die Gleichungen aufzulöſen: 2x? + 2 y? + y = 210 und 4x y+2x+y= 102. 


Techniſcher und fakultativer Unterricht. 


a) Turnen. 


Im Sommer teils Riegen-, teils Klaſſenturnen. 

Die Klaſſen 14—IIIb turnten teils in Klaſſen, teils in Riegen auf dem Turnplatz in der Deutſchen Straße. — 
3 Std. Montags, Mittwochs, Freitags Nachmittag. I- IIb Dr. Rühl, UIIa—IIIb Dr. Helbing. Nach dem Turnen 
fakultatives Spiel unter Aufſicht der 3 Turnlehrer. Die Schüler der Klaſſen IV—VI turnten klaſſenweiſe in der Turn⸗ 
halle reſp. auf dem anſtoßenden Platz je 3 Std. Reimer. 


Turnmärſche wurden klaſſenweiſe unternommen. 


ICC = IIb IIb IIIa IIIa IIIb IIb IV IV VV VI VI Sa. 
O. M. O. M. O. M. O. M. O. M. O. M. 

Wein 1 II III IV V 

Zahl der Schüler.. 36 28 43 20 37 15 39 20 31 16 87 18 18 23 17 398 

Zahl der Turnenden . . 32 23 38 15 28 13 33 20 25 13 29 16 14 20 16 395 

Zahl der Dispenfierten. . 4 5 5 D 79 2 6 0 6 8 8 2 4 8 1 63 


Im Winter wurde mit VIII Abteilungen in je 37Stunden wöchentlich in der Turnhalle der Bugenhagen⸗ 
ſchulen geturnt. Abteilung I—II Dr. Helbing, II—V Dr. Iltz, VI—VII Reimer. 


Klafie . Ia Ib Ila IIb IIb IIIa IIIa IIIb Im IVIV vv VIVI Sa. 
O. M. O. M. O. M. O. M. O. M. O. M. 
1 II III IV V VI VII VIII 
Zahl der Schüler. . 26 29 38 26 22 30 20 28 28 22 20 17 12 22 14 354 
Zahl der Turnenden. . . 20 18 29 16 20 24 16 23 21 17 18 16 8 112 277 
Zahl der Dispenſierten . 6 11 9 10 2 6 4 Dr 7 Sg 1 4 2 77 


Eine Anzahl Vorſchüler turnte mit VI. 


b) Im Geſang. 
Aus den Schülern der Klaſſen I- V war ein Geſangchor gebildet, der in 2 Stunden wöchentlich unter Leitung 
des Muſikdirektors Profeſſor Dr. Lorenz übte. Die Zahl der teilnehmenden Schüler betrug 
aus Ia | Ib IIa | IIb IIIa IIIb IV | V || Ga. 
20 - 5 | 2 | 100 
| 9 | 98 


9 9 | 20 
4 | 10 9 | 20 


im Sommerhalbjahr 10 5 
im Winterhalbjahr 8 


22 16 


29 


c) Im fakultativen Zeichnen. 


Es beſtanden 2 Abteilungen, von denen die erſte vorzugsweiſe die Schüler der Primen, die zweite diejenigen der 
Sekunden umfaßte. 
Es beteiligten ſich aus Ia Ib IIa IIb || Ga. 


im Sommerhalbjahr 4 | 1 | 8 | 5| 1 


im Winterhalbjahr 4 1 4 | 4 | 13 
d) Im Hebraifhen. 
An dem hebräiſchen Unterricht, welcher in 2 Abteilungen mit je 2 Stunden wöchentlich im Sommer von dem 
Profeſſor Dr. Jonas und Oberl. Dr. Bornemann, im Winter von dem Profeſſor Dr. Jonas erteilt wurde, 
beteiligten ſich 
aus Ia | Ib | Ha || Ga. 


im Sommerhalbjahr 6 4 | 6 16 
im Winterhalbjahr 5 5 | 2 12 
Davon gehörten zur erſten Abteilung im Sommer 9, im Winter 7 Schüler. 
= > „zweiten 1 „ > 1 „ 5 sy 


e) Im EeSngliſchen. 
Für den engliſchen Unterricht beſtanden 3 Abteilungen. Die erſte wurde von dem Prof. Dr. Schweppe, die 
zweite und dritte von dem Oberl. Voges in je 2 Stunden wöchentlich unterrichtet. 
Es beteiligten ſich aus la | Ib IIa | Ob | Ma || Ga. 
im Sommerhalbjahr 5 BUT Sa TR 8 | 29 
im Winterhalbjahr 174 6 
Die erſte Abteilung umfaßte im Sommer 10, im Winter 8, die zweite 7, die dritte 12 bezw. 9 Schüler. 
Von der Teilnahme am Religionsunterricht iſt kein evangeliſcher Schüler befreit geweſen. 
Den jüdiſchen Schülern der oberen Klaſſen iſt fakultativ von dem Rabbiner Dr. Vogelſtein zuſammen mit 
Schülern anderer hieſiger Gymnaſien und Realgymnaſien in einer Stunde wöchentlich Religionsunterricht erteilt worden. 


II. Verfügungen der vorgeſetzten Behörden. 


Königliches Provinzial⸗Schulkollegium. 
Ferienordnung für das Jahr 1899. 


1. Oſterferien: Schulſchluß: Mittwoch, 29. März, mittags. Schulanfang: Donnerstag, 13. April, früh. 
2. Pfingſtferien: ” Freitag, 19. Mai, mittags. P Donnerstag, 25. Mai, früh. 
3. Sommerferien: š Sonnabend, 1. Juli, mittags. = Dienstag, 1. Auguft, früh. 
4. Herbſtferien: à Mittwoch, 27. Sept., mittags. 7 Donnerstag, 12. Okt., früh. 
5. Weihnachtsferien: 5 Mittwoch, 21. Dezbr. mittags. = Donnerstag, 4. Januar, früh. 


III. Chronik. 


Das Schuljahr begann am 19. April. 
Die Entlaſſungsprüfungen fanden ſtatt am 17. September 1898 und am 10. März 1899, jene unter dem 
Vorſitz des Königlichen Provinzial⸗Schulrates Dr. Bouterwek, dieſe unter Vorſitz des Unterzeichneten. Bei der erſten 
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Prüfung war als Vertreter des Magiſtrats auch der Stadtſchulrat Dr. Kroſta zugegen. Zu Michaelis erhielten 11, zu 
Oſtern 17 Schüler die Reife. Ihre Perſonalien ſind im Abſchnitt IV unter D zuſammengeſtellt. 

Die Abſchlußprüfungen wurden am 21. September und 22. März unter dem Vorſitz des Direktors abgehalten; 
ihr Ergebnis find in Abſchnitt IV unter C mitgeteilt. 

Die ordentlichen Schulferien wurden in gewohnter Weiſe begangen, die Feſtrede am Geburtstage des Kaiſers 
hielt der Profeſſor Gaebel. 

Vertretungen und Beurlaubungen. Bald nach Beginn des Schuljahres erkrankte gegen Ende des 
Monats April der Oberlehrer Wolff von neuem und mußte, da ſich die Krankheit als ſehr hartnäckig erwies, bis zum 
Ende des Schuljahres vertreten werden; ebenſo der zu ſeiner Vertretung berufene Hilfslehrer Dr. Röhrich vom 18. Mai 
bis zu den Pfingſtferien. Nach dieſen Ferien trat der Direktor einen Urlaub an, der bis zu den großen Ferien dauerte 
und nach dieſen ſich noch auf eine Woche ausdehnte. Die Direktoratsgeſchäfte beſorgte in dieſer Zeit der Profeſſor Dr. Jonas, 
zur weiteren Vertretung war der Hilfslehrer Dr. Lämmerhirt mit 12 Wochenſtunden thätig. Außerdem wurden die 
Svofefforen Dr. Jonas und Dr. Rühl, ſowie die Oberlehrer Priebe, Dr. Bornemann, Dr. Helbing und Dr. Iltz, 
zu Beginn des Winterhalbjahres auch der Direktor an Einzelnen Tagen durch die Kollegen vertreten. Vorübergehend war 
im Winterhalbjahr der Hilfslehrer Steppuhn als überzähliger Hilfslehrer beſchäftigt. 

Das Lehrerkollegium iſt in ſeinem Beſtande unverändert geblieben, nachdem zu Oſtern v. J. der Hilfslehrer 
Dr. Springmann an das hieſige Friedrich-Wilhelms⸗Realgymnaſium übergegangen war. Die Stelle eines Baccalaurers 
des Jageteufelſchen Kollegiums ging zu Michaelis v. J. von dem Profeſſor Dr. Blümcke über auf den Profeſſor 
Dr. Rühl. Der Oberlehrer Dr. Sydow wurde zum Profeſſor ernannt und den Profeſſoren Jahr, Dr. Schweppe, 
Gaebel und Sydow der Rang der Räte IV. Klaſſe verliehen, der Direktor von der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität 
Greifswald zum Doctor philosophiae honoris causa ernannt. 

Spaziergänge der Schüler unter Leitung der Lehrer (Schülerausflüge) haben mehrfach ſtattgefunden, 
namentlich für die mitleren und unteren Klaſſen. 

Bei der Entlaſſung der Abiturienten ſprach zu Oſtern d. J. der Oberprimaner Schweppe über das 
Thema: Ein Urteil des Apoſtels Paulus über den Charakter der Juden und Hellenen. 


IV. Statiſtiſche Mitteilungen. 


A. Frequenz⸗Tabelle für das Schuljahr 1898/99. 


A. Gymnaſium. 


Ia | Ib lia 1b] 11b [10a] Ia] IIID/TLID| IV | IV | 1 V VI Kl Sa 
Ei om O. A. O. N. O. W. O. A. S. : 
1. Beftand am 1. Februar 1898 32 31 37 32 28 26 23 23 26 27 28 17 18 10 171 384 
2. Abgang b. z. Schluß d. Schuljahres 1897 98 12 12 5 — —| —| 5 1| 2 — 1 — 4 36 
3a. Zugang durch Verſetzung zu Often. . 13 8 15 13 — 14 — 17 — 13 — 14 Ba = I 118 
Zugang durch Überg. i. d. Wechſel⸗Coetus -/— — 4112 — 13| 1 5| 1| 8| —| 1| 2| 8 50 
Zb. Zugang durch Aufnahme zu Oſtern .. Enn Sc. 33 
4. Frequenz am Anf. d. Schuljahres IN 37 28 43 20 37 15 39 20 30 16 37 16 18 23 17] 396 
5. Zugang im Sommerſemeſter 8 1 — 7 ———— 1| 1| 1| 1 11 11 — — 14 
6. Abgang im Sommerſemeſter er 16 5 —| - Sh TD) Shae —|—! 31 — 80 
7a. Zugang durch „Verſetzung zu Michaelis. 6 12 18| — 22 — 19 — 26 — 17 — 12 — 11| 143 
Da durch Überg. i. d. Wechſel⸗Coetus.— — — 6 — 16 — 10 — 8 2 — = 8 2 47 
Tb. Zugang durch Aufnahme zu Michaelis. | —| 3 — 1! — — 1 1 2 1 1 ı - 1 1] 13 
8. Frequenz am Anfang des Winterfemefters 28 30 42 27 22 30 20 28 28 23 20 17 12 22 14} 363 
9. Zugang im Winterjemefter . é .{—|—|—|—| 11 —| -|—| —| —| — 1 — | 1| — 3 
10. Abgang im Winterjemefter . * 20.81.41, 114] Se tL — 1 — 13 
11. Frequenz am 1. Februar 189. . 26 27 38 26 22 30 20 28 28 22 20 18 12 22 14] 353 
12. Durchſchnittsalter am 1. Februar 1899. 19,2) 18,2, 17 16,8 16,4 15,4 14,5 14, 13,2 12,5 12 11,8 11,1 10,5) 9,7 
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. B. Vorſchule. 

1 1 2 23 3 
| | | Sa 
O. M. O. M. O. M. © 
1. Beſtand am 1. Februar 1898 14 12 11 16 7 14] 74 
2. Abgang b. z. Schlußd. Schuljahres 1897/9 BI 11—-| 1 — — 2 
Za. Zugang durch pecans ae Often. 10 — 7 — ‘oul er 17 
Zugang durch Uberg. i. d. Wechſel⸗Coetus— 2 — — — 1 3 
3b. Zugang durch Aufnahme zu Often. . | — 1 — 1 13 — 15 
4. Frequenz am Anf. d. Schuljahres 1898/99 | 10 14 7 17 13 15 76 
5. Zugang im Sommerſemeſter .1- — — 1 — 1 2 
6. Abgang im Sommerſemeſter . — — — 1 — — — 
7a. Zugang durch Verſetzung zu Michaelis. — 16 — 15 — | — 31 
Zugang durch Überg. i. d. Weehfel-Coctus | — — 1 — 1 - 2 
Tb. Zugang durch Aufnahme zu Michaelis. | 4 — 2 1 | — 13 20 
8. Frequenz am Anfang des Winkerſemeſters 19 | 16 12 16 14 18 90 
9. Zugang im Winterſemeſter. 2 — —— — — 2 
10. Abgang im Winterjemefter . 3 — 1 — — — 4 
11. Frequenz am 1. Februar 1899. 18 16 | 11 16 14 13 88 

12. Durchſchnittsalter am 1. Februar 1899. 9, | 8,6 | 8a 7, | 7a | 66 


B. Religions: und Heimatsverhältniſſe der Schüler. 


e Gymnafium. | _ b) Vorſchule. 
woa a lal elella sla aie 
F i 
S 
| | ET | 
1. Am Anfang des Sommerſemeſterrss 360 6 sa | 84 1276 120 — 61 i | ei) 11176 — — 
2. Am Anfang des Winterfemefters . sz. 318 5 — |40 269 93 1 73 | 11788 2|— 
Seer Februar 189)“ FOE ee 308 5 — 40 259 93 1171 1 — 1686 — 
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C. Das Zeugnis der Reife für Oberſekunda. 
erhielten Oſtern 1898 20 Schüler, davon gingen ab 5 Schüler 
Michaelis 1898 30 „ 7 ü — 4G 
Jul Ganzen 50 „ = a abe Sas 


D. überſicht der mit dem Zeugnis der Reife abgegangenen Schüler 
zu Michaelis 1898. 

Adolf Arthur von Randow, geb. 16. September 1878 zu Breslau, evang., Sohn eines Kgl. Eiſenbahn-Betriebs⸗ 
Kontroleurs in Stettin, war 3½¼ Jahre auf dem Gymnaſium und 2 Jahre in Prima, ift auf Beförderung in das 
Heer eingetreten. 
Richard Ernſt Guftav Utz, geb. 2. Dezember 1877 in Stettin, evang., Sohn eines Bureau-Vorſtehers der Landes⸗ 
Direktion zu Stettin, war 4½ Jahre auf dem Gymnaſium und 3 Jahre in Prima, ſtudiert die Rechte. 
Walther Hermann Wilhelm Schwartz, geb. 1. Juni 1878 in Prenzlau, evang., Sohn eines + Arztes daſelbſt, war 
3½.è Jahre auf dem Gymnaſium und 2½ Jahre in Prima, ſtudiert das Baufach. 
Richard Karl Franz Naumann, geb. 9. Februar 1878 zu Franzhauſen, Kr. Naugard, evang., Sohn eines Land⸗ 
wirtes in Franzhauſen, war 9 Jahre auf dem Gymnaſium und 2 Jahre in Prima, ſtudiert Theologie. 
Johannes Otto Bootz, geb. 27. Januar 1880 zu Stettin, evang., Sohn eines Vorſchullehrers in Stettin, war 
6 Jahre auf dem Gymnaſium und 2 Jahre in Prima, ſtudiert Medizin. 
Alfred Rudolf Johannes Bornemann, geb. 3. Februar 1880 zu Stettin, evang., Sohn eines Provinzial⸗Steuer⸗ 
Sekretärs in Stettin, evang., war 9 Jahre auf dem Gymnaſium und 2 Jahre in Prima, ſtudiert Medizin. 
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Erich Adolf Theodor Brandenburg, geb. 31. Juli 1880 zu Stettin, evang., Sohn eines Provinzial⸗Steuer⸗ 
Sekretärs zu Stettin, war 9 Jahre anf dem Gymnaſium und 2 Jahre in Prima, ſtudiert die Rechte. 
Reinhold Guſtav Eduard Reimer, geb. 11. Juni 1877 zu Stettin, evang., Sohn eines Konrektors in Stettin, 
war 10½ Jahre auf dem Gymnaſium und 2 Jahre in Prima, er ſtudiert Theologie. 
Wilhelm Emil Georg Zimdars, geb. 24. Februar 1879 zu Nörenberg, Kr. Satzig, evang., Sohn eines Lehrers 
in Nörenberg, war 8½ Jahre auf dem Gymnaſium und 2 Jahre in Prima, er ſtudiert Medizin. 


Die Ergänzungsprüfung beſtanden die früheren Real⸗Gymnaſialſchüler: 


Wilhelm Karl Guftav Metzel, geb. 26. September 1876 zu Frankfurt a. M., evang., Sohn eines Haupt⸗ 
manns a. D. in Stettin, war vorher auf dem Schiller⸗Realgymnaſium zu Stettin, ſtudiert die Rechte. 

Walther Friedrich Ludwig Fredenhagen, geb. 17. Dezember 1878 zu Loitz, Kr. Grimmen, evang., Sohn eines 
Kaufmanns in Loitz, war vorher auf dem Real⸗-Gymnaſium zu Stralſund, ſtudiert die Rechte. 


Zu Oſtern 1899. 


Fritz Karl Hermann Schweppe, geb. 10. Juni 1881 zu Stettin, evang., Sohn eines Profeſſors in Stettin, 
war 9 Jahre auf dem Gymnaſium und 2 Jahre in Prima, will auf Beförderung in die Kaiſerliche Marine eintreten. 
Emil Karl Theodor Sydow, geb. 2. September 1878 zu Stettin, evang., Sohn eines Rektors in Stettin, war 
11 Jahre auf dem Gymnaſium und 3¼ Jahre in Prima, will das Ingenieurfach ſtudieren. 

Max Otto Johannes Güttner, geb. 28. Auguſt 1877 zu Stettin, evang., Sohn eines Ober⸗Telegraphen⸗ 
Aſſiſtenten, war 7 Jahre auf dem Gymnaſium und 3'/ Jahre in Prima, will Medizin ſtudieren. 

Emil Hans Max Adolf von Randow, geb. 17. Oktober 1877 zu Oſtrowo, evang., Sohn eines Kgl. Eiſenbahn⸗ 
Betriebs⸗Kontroleurs in Stettin, war 4 Jahre auf dem Gymnaſium und 2½ Jahre in Prima, will Medizin ſtudieren. 
Arthur Lewin, geb. 23. März 1880 zu Stettin, jüdiſch, Sohn eines Kaufmanns in Stettin, war 9½ Jahre 
auf dem Gymnaſium und 2½ Jahre in Prima, will Medizin ſtudieren. 

Richard Callmann, geb. 20. Juli 1880 zu Stettin, jüdiſch, Sohn eines Kaufmanns in Stettin, war 6½ Jahre 
auf dem Gymnaſium und 2½ Jahre in Prima, will Medizin ſtudieren. 

Bruno Ernſt Hintze, geb. 10. Oktober zu Danzig, evang., Sohn eines Kaiſerlichen Poſt⸗Baurats in Stettin, 
war 2¾ Jahre auf dem Gymnaſium und 2 Jahre in Prima, will auf Beförderung in die kaiſerliche Marine 
eintreten. 

Wolf Leopold Eduard von Winterfeld, geb. 11. April 1880 zu Neuenfeld, Kr. Prenzlau, evang., Sohn eines 
Rittmeiſters a. D. in Stettin, war 3 Jahre auf dem Gymnaſium und 2 Jahre in Prima, will auf Beförderung 
in das Heer eintreten. 

Johann Anton Conſtans Jerſch, geb. 24. Juli 1881 zu Arnsberg i. Weſtf., kathol., Sohn eines Steuer⸗ 
Inſpektors in Altona, war 5 Jahre auf dem Gymnaſium und 2 Jahre in Prima, will die Rechte ſtudieren. 
Franz Auguft Gotthilf Gabler, geb. 19. Juni 1879 zu Pritzig, Kr. Rummelsburg, evang., Sohn eines + Paſtors 
in Pritzig, war 3 Jahre auf dem Gymnaſium und 2 Jahre in Prima, will Theologie ſtudieren. 

Walther Hermann Adolf Koliſch, geb. 5. Dezember 1880 in Stettin, Sohn eines Profeſſors in Stettin, war 
3¼ Jahr auf dem Gymnaſium und 2 Jahre in Prima, will das Bergfach ſtudieren. 

Max Emil Gottfried Kollat, geb. 12. Oktober 1880 zu Stolp i. Pom., evang., Sohn eines Kanzleirats in 
Stettin, war 7 Jahre auf dem Gymnaſium und 2 Jahre in Prima, will die Rechte ſtudieren. 

Wilhelm Nathanael Lebrecht Kröcher, geb. 24. Dezember 1880 zu Ranchi in Oſtindien, evang., Sohn eines 
Paſtors in Schönfeld, Kr. Randow, war 6 ½ Jahre auf dem Gymnaſium und 2 Jahre in Prima, will Mathematik 
ſtudieren. 

Marcus Joſeph Hochdorf, geb. 18 März 1880 zu Stettin, jüdiſch, Sohn eines Kaufmanns in Stettin, war 
2 Jahre auf dem Gymnaſium und 2 Jahre in Prima, will die Rechte ſtudieren. 
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557. Hans Joachim Müller, geb. 12. Auguft 1880 zu Hochheim bei Bahn, Kr. Greifenhagen, evang., Sohn eines 
+ Gutsbeſitzers in Hochheim, war 7 Jahre auf dem Gymnaſium und 2 Jahre in Prima, will die Rechte ſtudieren. 

558. Eugen Solms, geb. 11. Juli 1880 zu Stettin, jüdiſch, Sohn eines Kaufmanns in Stettin, war 9½ Jahre auf 
dem Gymnaſium und 2 Jahre in Prima, will Medizin ftudteren. 

559. Otto Ferdinand Vanſelow, geb. 24. Juli 1880 in Neuſtettin, evang., Sohn eines Regierungs- und Medizinal⸗ 
Rates in Stettin, war 1 Jahr auf dem Gymnaftum, (vorher auf dem Gymnaſium zu Marzellen in Köln) war 
2 Jahre in Prima, will Medizin ſtudieren. 


V. Sammlungen von CTehrmitteln. 


A. Hauptbibliothek. 


I. Fortſetzungen und Ergänzungen: Hermes. Bd. 33. — Zeitſchrift für phyſikaliſchen Unterricht. 
Bd. 12. — Litterariſches Zentralblatt für Deutſchland. 1898. — Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum und für 
Pädagogik. 1898. — Zeitſchrift für Gymnaſialweſen. 1898. — Zentralblatt für die geſamte Unterrichtsverwaltung in 
Preußen. 1898. — Petermanns Mitteilungen. Bd. 44. — Fries u. Menge, Lehrproben und Lehrgänge. 
Heft 58—58. — Allgemeine deutſche Biographie. fg. 213—220. — Grimm, Deutſches Wörterbuch. (Fortſetzungen.) — 
Jahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft. 19. — Aus deutſchen Leſebüchern. Bd. V. Abt. 4. (Fortſetzungen.) — Statiſtiſches 
Jahrbuch der höheren Schulen Deutſchlands. Jahrg. 19. — Baumeiſter, Handbuch der Erziehungs- und Unterrichts⸗ 
lehre. (Fortſetzung.) — Jahresberichte für neuere deutſche Litteraturgeſchichte. Bd. 7. — Goethes Werke. (Fortſetzungen.) — 
Jahrbuch der Erfindungen. Jahrg. 34. — Rethwiſch, Jahresberichte über das höhere Schulweſen. Jahrg. 12. — 
Exegetiſches Handbuch zum alten Teſtament. Bd. 12. — Meyer, Kritiſch⸗exegetiſcher Commentar über das neue Teſtament. 
Bd. 8, 9, 18, 16. — Mitteilungen der Geſellſchaft für deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte. Jahrg. 8. — Goedeke, 
Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung. Bd. 6. — Müller⸗Pouillet, Lehrbuch der Phyſik. Bd. 2. — Braun, 
Leſſing im Urteile feiner Zeitgenoſſen. Bd. 3. — Müllenhoff, Deutſche Altertumskunde. Bd. 4, Ab. 1. — v. Treitſchke, 
Politik. Bd. 2. 

II. Neuanſchaffungen: Pauly, Real⸗Encyclopädie des klaſſiſchen Altertums. Neue Bearbeitung. Halb⸗ 
band 1—5. — Burckhardt, Geſchichte der Renaiſſance in Italien. — Schmid, Geſchichte der Erziehung. — Epicteti 
dissertationes rec. Schenkl. — Flavii Josephi opera recogn. B. Nieſe. 6 Bd. — Vogel-Müllenhoff, 
Leitfaden für den Unterricht in der Botanik. 3 Bd. — Dieſelben, Leitfaden für den Unterricht in der Zoologie. 3 Bd. 
— Droyſen, Geſchichte des Hellenismus. Bd. 2. — Cantor, Vorleſungen über die Geſchichte der Mathematik. Bd. 1 u. 3. 
— Friedjung, Der Kampf um die Vorherrſchaft in Deutſchland. 2 Bd. — Bellermann, Schillers Dramen. 2 Bd. 
— Freytag, Die Technik des Dramas. — Schmidt, Geſchichte der deutſchen Litteratur. 5 Bd. — Franz, Der Aufbau 
der Handlung in den klaſſiſchen Dramen. — Ariſtoteles, Uber die Dichtkunſt. Herausg. von Suſemihl. — Goethes 
Unterhaltungen mit dem Kanzler Friedr. v. Müller. — Klöpper, Franzöſiſches Reallexikon. Bd. 1. — Denk, Geſchichte 
des gallo⸗fränkiſchen Unterrichtsweſens. — Meyer, das Weltgebäude. — Rühl, Chronologie des Mittelalters und der Neuzeit. 

An Geſchenken gingen ein: Von der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertums⸗ 
kunde: Beiträge zur Geſchichte und Altertumskunde Pommerns. — Knoop und Haas, Feſtſchrift zum Jubiläum 
von H. Lemcke. — Lemcke, Die Bau- und Kunſtdenkmäler des Regierungsbezirks Stettins. Heft 1. — Baltiſche 
Studien. Erſte Folge. Ergänzungsband. 


B. Schüler⸗Bibliothek. 


Erſte Abteilung für Prima und Sekunda: 587. Garde, Illuſtrierte Flora von Deutſchland. — 588. Die 
Kaiſerlich deutſche Marine. — 589. Rückert, Gedichte. — 590. W. Müller. Flora von Pommern. — 591. Jacobs 
und Curtius, Hellos. — 592. Neudeck und Schröder, Das kleine Buch von der Marine. — 593. Roſenberg, 
Leonardo da Vinci. — 594. Ziller, Schinkel. — 595. Lindner, Die deutſche Hanfa. — 596. Nagel, Deutſchland. — 
597. Werner, Bilder aus der deutſchen Seekriegsgeſchichte. — 598. a. b. Kutzner, Geographiſche Bilder. 2 Bände. — 
599. Ficker, Antarktis. — 600. Werner von Siemens, Lebenserinnerungen. — 601. Marx, Kaifer Wilhelm I. 
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Zweite Abteilung, für Tertia: 432. Engberg, Nanſens Erfolge. — 433. Hamann, Friedrich Schiller 
als Menſch und Dichter. — 434. Buckley, Das Feenreich der Wiſſenſchaft, überſ. v. Kirchner. — 435. Wildenbruch, 
Das edle Blut. — 436. Schmelzer, Chronik des großen Krieges von 1870—71. — Algaier, Vor 25 Jahren. — 
437. Willys, Schweizer Helden. — 438. Harryet, Beecher-Stowe, Onkel Toms Hütte. — 439. Werner, Das Buch von 
der Deutſchen Flotte. — 440. Hoffmann, Die Weltfahrt des Centurion. — 441. O. Hoffmann, Erich Randal, eine 
Erzählung aus der Zeit der Eroberung Finnlands u. ſ. w. — 442. Kern, Die Freibeuter von Sumatra. — 443. Dielitz, 
Amerikaniſche Reiſebilder. — 444. Derſ., Zonenbilder. — 445. Derſ., Naturbilder und Reiſeſkizzen. — 446. a. u. b. 
Pflug, Geſchichtsbilder I, II. — 447. Gerlepp, Elf Tage Ferien. — 448. Körner, Bilder aus dem Natur- und 
Kulturleben. — 449. Höcker, Bilder aus dem Städteleben Augsburgs und Nürnbergs. — 450. Thomas, Kaiſer 
Wilhelm II. 

Dritte Abteilung, für Quarta und Quinta: 373. Dieffenbach, Das goldene Märchenbuch. — 
374. Körner, Geſchichte aus Wald und Feld. 


©. Naturwiſſenſchaftliche Lehrmittel. 
1. Phyſikaliſche Sammlung. 
Durch Kauf: Eine Influenzmaſchine. 
2. Naturgeſchichtliche Sammlung. 


Maja squinado (Geſchenk des Herrn Kugelmann). — Haliaetus albicilla (Geſchenk des Herrn Bie ger). 
— Mergus merganser (geſchenkt). — Eine Sammlung mehrerer Holzarten (geſchenkt). 


VI. Stiftungen und Anterſtützungen von Schülern. 


Das Vermögen der Witwen: und Waiſenkaſſe der Lehrer des Stadtgymnaſiums (begründet 4. Januar 
1876), welches in der letzten Nachweiſung 197250 Mark betrug, hat in dem Jahre 1898 einen Zuwachs gehabt von 
329,50 Mark, ift ſomit geſtiegen auf 20 054,70 Mark. Aus dieſer Kaffe erhielten vier Witwen Penſionen von je 150 Mark. 
Kaſſenführer war der Profeſſor Dr. Eckert. 

Eigentliche Stiftungen zur Unterſtützung von Schülern beſitzt das Stadtgymnaſium leider noch 
nicht. Dagegen ſind dem Direktor mehrfach wie ſchon ſeit längerer Zeit von Freunden und Wohlthätern der Jugend Bei⸗ 
träge übergeben worden, aus denen teils früheren Schülern das Studium auf der Univerſität erleichtert, teils bedürftigen 
und notleidenden Schülern Zuwendungen gemacht werden konnten, die ihnen den weiteren Beſuch der Schule ermöglichten. 
Der ſchuldige Dank ſei auch an dieſer Stelle zum Ausdruck gebracht. 


VII. Mitteilung an die Schüler und deren Eltern. 


Das neue Schuljahr beginnt Donnerstag, den 18. April. Die Prüfung und Aufnahme neuer Schüler 
erfolgt Mittwoch, den 12. April, vormittags von 10 Uhr ab, die der Vorſchüler von 11 Uhr ab, beides im Konferenzzimmer 
der Anſtalt (Grüne Schanze 8). Vorzulegen iſt der Geburts- bezw. Taufſchein, der Impfungs⸗ bezw. Wiederimpfungsſchein 
und das Abgangszeugnis der vorherbeſuchten Schule. 

Das Schulgeld beträgt für das Jahr in der Vorſchule 100 Mark, in den Klaſſen Sexta, Quinta und Quarta 
120 Mark, in den Klaſſen Tertia, Sekunda und Prima 150 Mark und iſt vierteljährlich im Voraus zu entrichten. 

Auswärtige zahlen in allen Klaſſen (auch in der Vorſchule) für das Jahr einen Zuſchlag von 36 Mark. 

Das Aufnahmegeld beträgt für alle Klaſſen, auch in der Vorſchule, 6 Mark. Schüler, die ſchon auf einem 
andern ſtädtiſchen Gymnaſium Stettins das Aufnahmegeld bezahlt haben, ſind bei einem Wechſel der Anſtalt von einer 
nochmaligen Zahlung deſſelben frei. 

Freiſchule wird würdigen und bedürftigen einheimiſchen Schülern von Quarta aufwärts bis zu 5% der Zahl 
der einheimiſchen Schüler gewährt. Geſuche ſind unter Beifügung des letzten Schulzeugniſſes zu Oſtern und zu Michaelis 
an den Magiſtrat zu richten. Solche Schüler, die im Genuß der Freiſchule waren, haben ihre Oſter- und Michaelis⸗ 
Schulzeugniſſe an den Direktor abzugeben. 
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Der Abgang eines Schülers ift möglichſt zum Schluß des Halbjahres, am beſten ſchriftlich anzumelden; erfolgt 
die Abmeldung ſpäter als am vierten Tage des neuen Quartals, ſo iſt das Schulgeld auch für dieſes noch weiter zu zahlen. 
Eine Zurückzahlung oder Erlaß eines Teiles des Schulgeldes findet auf Antrag nur dann ſtatt, wenn z. B. Söhne von 
Beamten durch die Verſetzung ihrer Eltern im Laufe des Vierteljahrs die Schule zu wechſeln gezwungen ſind. 

Auf die nachſtehenden Beſtimmungen der Schulordnung wird beſonders aufmerkſam gemacht. 

Wird ein Schüler durch Krankheit oder plötzlichen Notfall am Schulbeſuch verhindert, fo ift 
der Schule im Laufe des Tages davon ſchriftlich Nachricht zu geben. Bei ſeinem Wiedereintritt hat 
der Schüler, wenn die Verſäumnis länger als einen Tag gedauert hat, eine Beſcheinigung feiner 
Eltern bezw. ihres Stellvertreters oder des Penſionshalters über die Urſache und Dauer der Ver— 
ſäumnis beizubringen, in beſon deren Fällen auf Erfordern des Direktors auch ein ärztliches 
Zeugnis. 

Zu jeder anderen Schulverſäumnis bedarf es eines Urlaubes, der bis zur Dauer 
eines Tages beim Klaſſenlehrer, für längere Zeit und für jede Verſäumnis, die un⸗ 
mittelbar vor und nach den Ferien eintreten ſoll, beim Direktor fo zeitig nachzuſuchen 
iſt, daß auch einer Ablehnung des Geſuches noch Folge gegeben werden kann. 

Um die Uebertragung anſteckender Krankheiten (wie Cholera, Ruhr, Maſern, Röteln, Scharlach, Diphtherie, 
Blattern, Flecktyphus, Rüdfallfieber, Kopfgenickkrampf, Lepra) durch die Schule zu verhüten, find vom Schulbeſuch ausgeſchloſſen: 

1. Schüler, die ſelbſt an einer der genannten Krankheiten leiden, 

2. geſunde Schüler aus einer Haushaltung, in der ein Fall der genannten Krankheiten vorliegt, es ſei denn 
ärztlich beſcheinigt, daß dieſe Schüler durch ausreichende Abſonderung vor der Gefahr der Anſteckung ge⸗ 
ſchützt ſind. 

Zu Feſtlichteiten, welche den Schülern oder ihren Vereinen geſtattet werden, dürfen Eins 

ladungen an Schüler anderer Anſtalten ohne Erlaubnis der beteiligten Direktoren weder gerichtet noch 
von ihnen angenommen werden. 


Der Direktor des Stadtgymnaſiums 
Prof. Dr. Hugo Lemcke. 


